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Das Eiszeit-Erbe

»Und hier kann man wirklich landen?«, schrie Gary West gegen den Lärm der Rotoren und des Motors an. Der Pilot hob die Hand. Es bedeutete so etwas wie ein Ja. Dann ließ er den Hubschrauber noch tiefer sinken. Dabei hatte es einen leichten Ruck gegeben, den auch West spürte, denn etwas stieg in Richtung seiner Kehle. West schaute nach unten. Es war ein faszinierendes Bild, über dem sie langsam hinweg schwebten. Dabei kam es ihm vor, als stünde der Helikopter auf der Stelle, aber er war noch so weit entfernt, dass es der Rotorenwind nicht schaffte, den Grund zu erreichen und den Schnee dort hochzuwirbeln…


Eis, Schnee und Felsen. Und das Wasser in der Ferne, das einen so wunderbaren Farbton aufwies. Ein kaltes helles Blau, auf dem sich die Eisschollen als kleine Inseln verteilten. Das Wasser gefiel nicht allen Menschen. Sehr lange lag es noch nicht zurück, da hatte sich dort noch eine dicke Eisschicht befunden. Die war jetzt verschwunden oder zerrissen und aufgeteilt in diese kleinen Inseln, die immer weniger wurden und bald ganz verschwunden sein würden. Eine Folge der Erderwärmung, dieser verdammten Klima-Katastrophe, die einfach aufgehalten werden musste, sonst ging es kommenden Generationen dreckig. West musste daran denken, dass es gerade das Schmelzen des Eises gewesen war, das ihm diesen Job verschafft hatte. Durch die Veränderung der Landschaft war vieles zum Vorschein gekommen, was früher unter dem Eispanzer begraben gelegen hatte.

Die Bilder der Kameras, die in den Satelliten eingebaut waren, hatten die Beweise geliefert. Es gab etwas im Eis, was niemand vermutet hätte. Einen Gegenstand, eine Kiste, die sehr geheimnisvoll aussah. So geheimnisvoll, dass sich der Secret Service darum kümmerte und einen seiner besten Männer losgeschickt hatte. Die Briten wollten schneller sein als die Amerikaner, die ebenfalls die Bilder der Satelliten auswerteten. Hals über Kopf war West losgeflogen. Nur der Pilot war außer ihm eingeweiht. Aber der gehörte auch zur Firma.

Gary West war nicht grundlos für diesen Job ausgesucht worden. Er war bekannt als knallharter Einzelkämpfer. Seine Kollegen hatten ihm den Spitznamen Hai gegeben, denn auch unter den Haien gab es diese einsamen Räuber, die ihre Kreise zogen. Man hatte ihm die genauen Koordinaten mit auf den Weg gegeben, und auch der Pilot wusste, wohin er zu fliegen hatte. Denn sich in der Arktis zu orientieren war alles andere als leicht, auch deshalb, weil sich die Formationen immer wieder veränderten und das Land ein anderes Gesicht erhielt.

Viel Zeit hatte West nicht. Es gab nur ein schmales Zeitfenster, das ihm zur Verfügung stand. Auch da war es nicht richtig hell, aber er konnte ohne Licht sehen, und das war wichtig. Eine künstliche Helligkeit konnte auch hier auffallen. Der Pilot konzentrierte sich noch stärker, als er sich dem Ziel näherte. Es lag in einer Senke, deren Hänge von einer dicken Eisschicht bedeckt waren. In der Senkenmitte allerdings war das Eis verschwunden. Dort lag der blanke Felsen frei, und da stand auch das Objekt der Begierde.

Es war eine große Kiste, mehr nicht. Niemand wusste, wer sie hierher geschafft und vergessen hatte. Aber sie war wichtig, denn alles war wichtig, was das Eis freigab. Sie flogen in die Senke hinein. Jetzt wirbelte der Rotorenwind den Schnee an den Hängen auf. Erlöste Unmengen von Kristallen ab, die sich zu Wolken verdichteten. Allerdings waren Sie nicht so dicht, dass Gary West nichts sehen konnte. Dass er einen recht guten Blick hatte, dafür sorgte auch das Licht der beiden starken Scheinwerfer, das in die Tiefe strahlte. Dabei glitt es über das glatte Felsgestein hinweg, das an einigen Stellen glänzte wie ein dunkler Spiegel. Es war alles vorbereitet, zumindest in der Theorie. West würde aussteigen und sich um die Kiste kümmern. Er selbst konnte sie nicht bewegen, aber der Hubschrauber und dessen Pilot waren seine Helfer. Er hatte vor, die Kiste an starken Greifhaken zu befestigen und sie dann über die Winde in die Höhe zu hieven. Der Heli war dafür geeignet. Und West gehörte zu den Leuten, die einen solchen Job nicht zum ersten Mal machten. Nur brauchte er hier nicht mit menschlichen Feinden zu rechnen, sondern mit den Tücken einer unberechenbaren Natur. Wobei er nicht von einem Wetterumschwung ausging, der war nicht vorhergesagt worden. Der Heli flog tiefer. Die Kiste war bereits mit bloßem Auge zu erkennen. Auch der Schneewirbel störte nicht besonders. Der Hubschrauber musste nur noch ein wenig tief er gehen, um Gary West aussteigen zu lassen, was für ihn kein Problem war. Das Abseilen war für ihn Routine.

Er war entsprechend gekleidet. Seine Jacke und die Hose ließen keine Kälte durch, zudem würde er sich nicht zu lange im Freien aufhalten. Der Gürtel um seine Hüften war mit einem Haken verbunden, und der wiederum hielt das Seil. West gab dem Piloten ein Zeichen.

Der Mann nickte. Von seinem Platz aus konnte er den Ausstieg entriegeln. Gary musste die Tür nur noch aufziehen. Sie lief in Scharnieren, und zum ersten Mal erwischte ihn der eisige Wind, sodass er wusste, was ihn draußen erwartete. Er seilte sich ab. Langsam glitt er nach unten. Der Pilot steuerte von seinem Platz aus diese Aktion, und West glitt durch dieses kalte und graue Dämmerlicht, während vor seinen Lippen Atemwolken dampften.

Er schaute nach unten. Ein grauer Boden erwartete ihn. An einigen Stellen breiteten sich Eiszungen aus. Ein unebener Boden, der sein Eis verloren hatte und mit Steinen bedeckt war, die uralt sein mussten und die von den tektonischen Veränderungen der Erde hätten erzählen können, wären sie in der Lage gewesen zu sprechen. An all das dachte Gary West, aber es war nicht mehr als eine Momentaufnahme. Für ihn war wichtig, dass er an die Kiste herankam, vor der niemand wusste, ob sie überhaupt einen Inhalt enthielt.

West hatte Glück, dass er nicht von irgendwelchen Böen erfasst wurde. So hielten sich die Schwankungen in Grenzen, und er sah den Erdboden immer näher kommen. Der letzte Schwung nach vorn. Dann das Ausstrecken seiner Beine - und der erste Kontakt mit dem Untergrund. Sekunden später hatte auch der Pilot gemerkt, was mit ihm los war. Er gab noch etwas Seil nach, sah West laufen und dann nahe einer breiten, in die Höhe ragenden Felsnase zum Stillstand kommen. West löste den Haken. Er hob den Arm zum Zeichen, dass alles okay war. Und er sah die Kiste nicht weit von sich entfernt, als er sich nach links gedreht hatte. Warum sein Herz plötzlich schneller klopfte, wusste er selbst nicht. Er war eigentlich ein cooler Typ, der schon so manches durchgezogen und knallharte Einsätze hinter sich hatte. Davon war hier nicht die Rede. Trotzdem war er nervös. Die Kiste war größer, als sie von oben her ausgesehen hatte. Es würde trotzdem kein Problem sein, sie zu bergen. Über seinem Kopf schwebte der richtige Helfer, der zudem darauf spezialisiert war, schwere Gegenstände zu heben. West ging auf sein Ziel zu. Er musste aufpassen. Zwar bewegte er sich über den dunkelgrauen Fels, der aber war an manchen Stellen mit einer dünnen Schicht aus Eis bedeckt und entsprechend glatt. Er musste auch steigen, denn kurz vor dem Erreichen des Ziels sahen die Steine aus wie eine Treppe. Direkt vor der Küste war das Gelände glatt und auch eisfrei. Es kam ihm vor, als hätte ihm jemand dieses Fundstück auf dem Silbertablett serviert. Über sein Headset war er mit dem Piloten verbunden. In seinen Ohren hörte West ein leises Kratzen, dann die Stimme des Piloten.

»Alles klar?«

»Könnte besser nicht sein. Und bei dir?«

»Auch. Ich bleibe über dir. Sag Bescheid, wenn ich die Greifer runterlassen soll.«

»Mach ich.«

Ab jetzt wollte Gary West nicht mehr gestört werden. Er wollte das Fundstück erst einmal aus der Nähe betrachten. Von oben hatte er nicht erkennen können, aus welchem Material die Kiste bestand. Jetzt sah er es besser. Eigentlich aus Holz, was ihn schon wunderte. Dann entdeckte er die Eisenbeschläge, die fast die Hälfte der Kiste einrahmten. Von den Ausmaßen her war sie ungefähr doppelt so groß wie eine Truhe.

Er ging einmal um sie herum und holte seine flache Kamera hervor. Es war mit der Zentrale abgemacht worden, dass er Aufnahmen schießen sollte. Die Bilder schickte er sofort an die Zentrale, sodass man dort informiert war. West machte Aufnahmen von allen Seiten. Die ersten drei waren schnell geschossen, dann nahm er sich die vierte Seite vor, die zu den beiden breiten gehörte.

Plötzlich stutzte er. Der Mann schien auf der Stelle einzufrieren, was bei diesen Temperaturen kaum ein Wunder gewesen wäre. Aber es lag nicht daran, sondern an dem, was er auf der Außenseite der Kiste sah.

Das war unmöglich. Das konnte er nicht glauben und rieb seine Augen. Aber das Bild blieb bestehen. Diese Seite der Kiste war nicht glatt. Auf ihr und leicht vorgebeugt entdeckte er die Fratze eines Teufelskopfs…

***

Die Entdeckung ließ lhn die Luft anhalten. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum dies so war, aber es war auch keine Täuschung. Es gab den Kopf. Dem Pilot musste seine Haltung aufgefallen sein, denn er meldete sich mit einer Frage.

»Was ist los, Gary?«

Ein Krächzen war die Antwort.

»He, kannst du nicht reden?«

»Doch.«

»Und?«

West musste sich erst sammeln. »Ich habe hier etwas entdeckt, was unglaublich ist. Auf einer Seite der Kiste ist tatsächlich eine Teufelsfratze zu sehen. Ein hässliches Gesicht mit zwei hohen gebogenen Hörnern.«

Der Pilot wollte lachen, entschied sich dann anders und fragte mit krächzender Stimme: »Bist du dir sicher?«

»Ja, verdammt.«

»Und jetzt?«

»Es bleibt alles wie besprochen. Wir werden das Ding bergen und dann starten. Aber an so etwas hätte ich nie im Leben gedacht. Hier in dieser Einsamkeit finde ich ein Fundstück, das mit einer Teufelsfratze verziert ist. Verdammt, von wem stammt sie?«

»Keine Ahnung.«

Der Agent sprach weiter: »Das Ding ist bestimmt nicht leer. Und wer eine solche Fratze außen hinterlässt, der muss das bewusst getan haben, und so etwas bezieht sich dann auch auf den Inhalt.«

»He, Gary, du willst das Ding doch nicht öffnen?«

»Nein, das ist nicht mein Job. Darum sollen sich andere Leute kümmern.«

»Soll ich jetzt die Haken runterlassen? Wir müssen uns beeilen, denn bald können wir nichts mehr sehen.«

»Moment noch. Ich möchte ein paar Aufnahmen von der Teufelsfratze machen und sie an die Zentrale schicken. Ha, die werden sich wundern.«

Gary West umrundete das Fundstück und schoss die entsprechenden Fotos. Erst dann nahm er wieder mit dem Piloten Kontakt auf.

»Lass die Greifer runter, Earl.«

»Okay, aber geh etwas in Deckung.«

»Mach ich.«

Unter dem Heli öffnete sich eine Klappe. Starke Ketten sanken nach unten. Gary West hörte das Klirren, als die einzelnen Glieder gegeneinander schlugen. Seine Aufgabe bestand darin, die gebogenen stählernen Greifer an den vier Ecken zu befestigen.

Diese Aufgabe war zwar neu für ihn, stellte aber kein Problem dar. Er brauchte nicht lange. Nach einigen Minuten war er fertig, prüfte die Festigkeit und war zufrieden. Aus dem Heli meldete sich der Pilot. »Alles okay?«

»Ich denke schon.«

»Okay, dann ziehe ich das Ding mal hoch.«

»Ja, tu das.«

Der Agent trat zurück. Er sah, wie ein Ruck durch die Ketten lief, als sie sich strafften. Eine gewisse Spannung hatte ihn schon erfasst. West merkte es daran, dass sein Atem schneller ging und die weißen Wolken vor seinen Lippen hektischer erschienen.

Earl wusste genau, wie er vorzugehen hatte. Er war ein ausgezeichneter Pilot und Routinier. Nur keine Hektik und kein zu schnelles Anheben. Es konnte auch sein, dass die Kiste auf dem Boden festgefroren war, und für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als wäre dies der Fall, denn die Kiste bewegte sich nicht. Der Felsboden schien wie ein Magnet zu wirken, aber Sekunden später hörte West ein Knacken, dann löste sich das Ding vom Boden.

Die Angst, das Fundstück könnte zerbrechen, verschwand. Jetzt erst merkte West, dass er trotz der Kälte leicht ins Schwitzen geraten war, und schüttelte sich. Meter für Meter wurde der Fund in die Höhe gezogen. Gary West stand da als einsamer Beobachter. Er schaute in die Höhe. Über ihm schwebte dieses schwere, riesige Insekt. Der Hubschrauber war ein Transporter, der eine schwere Ladung aufnehmen konnte, die durch eine breite Bodenklappe ins Innere gezogen wurde. West trug keinen Gesichtsschutz. Obwohl kaum Wind wehte, spürte er die Kälte an seiner Haut. Er rieb sich die Wangen, um etwas Wärme zu erhalten. Danach verfolgte er den Weg der Kiste erneut. Er sah sie jetzt als eine Beute an, die ihnen niemand mehr nehmen konnte, und ihn durchflutete ein gutes Gefühl.

»Kein Problem mehr«, meldete sich der Pilot. »Ich habe sie gleich bei mir.«

»Das sehe ich, Earl.« West beobachtete die Beute, wie sie in der Maschine verschwand.

Erst jetzt atmete West auf. Der Rest würde ein Kinderspiel sein. Er musste noch hoch geholt werden, dann konnte der Abflug beginnen. Wer immer von diesem Erbe im Eis wusste, er würde es nicht mehr vorfinden, und damit hatten West und der Pilot ihr Vorhaben erfüllt. Alles Weitere war nicht seine Sache.

»Ich hole dich jetzt hoch, Gary. Schnall dich fest.«

»Alles klar.«

In wenigen Minuten war alles erledigt. Der Einstieg war wieder geschlossen und West saß jetzt auf dem Sitz neben dem des Piloten. Die beiden Männer schauten sich an, dann lachten sie und letztendlich klatschten sie sich ab. Sie hatten gewonnen. Die Beute war geborgen, aber beide wussten nicht, welchen Inhalt die Kiste tatsächlich barg…

***

So gut der Hubschrauber mit seinen beiden Rotoren auch war, er gehörte nicht zu den schnell fliegenden und wendigen Maschinen. Er war mehr mit einem behäbigen Insekt zu vergleichen, das durch die Dunkelheit flog und seine Positionsleuchten gesetzt hatte.

Das Ziel war ein Kreuzer der Marine. Er wartete an der Südwestküste Grönlands auf den Flieger, allerdings weit außerhalb der Dreißig-Meilen-Zone. Es war zwar nicht eben warm im Cockpit, aber unter seiner Schutzkleidung fing der Agent an zu schwitzen. Er legte die Jacke ab und überlegte dabei, wie es weitergehen sollte. Er hätte sich gern mit Earl unterhalten. Doch das konnte er nicht riskieren, denn der Pilot mussten sich auf den Flug konzentrieren und seine Instrumente im Auge behalten. Über Funk hatte er Kontakt mit dem Kreuzer bekommen, seine genaue Position angegeben und wusste jetzt, dass sie ihr Ziel in knapp vierzig Minuten erreicht haben würden.

»Eine lange Zeit«, meinte West.

»Du kannst ja die Augen schließen und ein Nickerchen machen.«

Gary West schüttelte den Kopf. »Das werde ich auf keinen Fall tun, darauf kannst du dich verlassen.«

»Sondern?«

West verdrehte die Augen. »Es liegt an der Kiste, Earl. Mir will das Ding nicht aus dem Kopf.«

»Und?«

West nickte. »Ich werde in den Laderaum gehen und schaue sie mir dort mal genauer an.«

Earl hob die Schultern. »Das ist okay. Aber was glaubst du, was du dort entdecken wirst?«

»Keine Ahnung. Ich bin nur neugierig. So einen Job habe ich noch nie gemacht.«

Der Pilot grinste. »Dich interessiert die Fratze, nicht wahr?«

»Du sagst es.«

»Magst du den Teufel?«

West tippte gegen seine Stirn. »Du denn?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Dennoch, es hat mich neugierig gemacht.«

»Dann geh.«

West schnallte sich los. Das Cockpit war nicht sehr groß. Die Ladefläche umso größer. In einer Trennwand befand sich eine Tür, die der Agent öffnen musste, um diesen Teil des Hubschraubers zu betreten, in dem es nicht dunkel war. Eine Notbeleuchtung gab das entsprechende Licht.

Die Maschine war auch dafür eingerichtet, Menschen zu transportieren, denn an den Seiten gab es Klappsitze und Anschnallgurte.

Gary West betrachtete die Kiste, die in der Mitte des Laderaums stand und noch von den Ketten umschlossen wurde.

Er hatte sich immer als einen coolen Typen betrachtet und er wunderte sich über sich selbst, wie nervös er plötzlich war, als er sich der Seite der Kiste näherte, auf der sich die Teufelsfratze befand. Er war froh, Aufnahmen davon geschossen und sie an die Zentrale geschickt zu haben.

Dieses Fundstück war nicht normal. Und noch unnormaler war der Fundort. Ein Zeichen der Hölle mitten im Eis, das war schon eine Sensation. Das schwache Licht, das hin und wieder mal flackerte, reichte ihm aus, um die Fratze gut zu erkennen. Er kniete sich vor die Kiste und direkt vor das Gesicht. Ja, das war der Teufel!

West hatte damit nie etwas am Hut gehabt, zumindest nicht im magisch mystischen Sinne, denn er hatte Menschen als Teufel kennengelernt. Doch das hier brachte sein gesamtes Weltbild ins Wanken. Wer hatte mit dem Teufel zu tun gehabt? Und das in der Arktis?

Die Eskimos?

Beinahe hätte er über seine Frage gelacht. Er war sich sicher, dass auch sie einen Teufel kannten, aber der sah in ihren Überlieferungen bestimmt anders aus. Diese Fratze hier hatten Menschen geschaffen, die der mitteleuropäischen Kultur entstammten.

Jedenfalls hatte es der Satan auf dem indirekten Weg sogar geschafft, bis dicht an den Nordpol zu gelangen.

Er holte eine Taschenlampe hervor, um die Fratze genauer anzuleuchten. Das war ein hässliches Gesicht, das eine leichte Verzerrung zeigte. Er sah auch die hohe Stirn und den beinahe geschlossenen Mund, der trotzdem grinste, und es fielen ihm die gebogenen Hörner auf, die im Vergleich zur Größe des Kopfes recht lang waren. Und dann gab es da noch etwas.

Das waren die Augen.

Er hatte sie gesehen, er wollte den Blick abwenden.

Es gelang ihm nicht.

Das lag einfach an diesen verdammten Augen, die ihn nicht aus der Kontrolle ließen. Es war ein Blick, der funkelte, der schimmerte und irgendwie auch kalt und klar war. Und er wurde den Eindruck nicht los, dass dieses Gesicht lebte. Der Gedanke daran jagte eine Hitzewelle durch seinen Körper. Er wollte es nicht wahrhaben, dass es etwas gab, das er nicht begreifen und demnach auch nicht erklären konnte. Aber er musste zugeben, das etwas Fremdes und völlig Ungewöhnliches mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.

Gary West zog sich zurück, ohne die Fratze aus den Augen zu lassen. Er hatte vorgehabt, sie zu berühren, doch von diesem Gedanken nahm er Abstand, denn er missachtete die Unsicherheit und Furcht in seinem Innern nicht. Was er da präsentiert bekam, das konnte er sich nicht erklären.

Was steckte in der Kiste? Etwas Unheimliches oder Schreckliches möglicherweise, auf das die Fratze an der Außenseite hinwies? Hatte man sie deshalb dort abgebildet, damit darauf vorbereitet war, was sich in der Kiste befand? Das war durchaus möglich, und West dachte noch einen Schritt weiter. Was konnte sich überhaupt in der Kiste befinden? Dies herauszufinden war nicht seine Sache, darum sollten sich andere Leute kümmern. Aber neugierig war er schon. An den anderen Seiten der Kiste gab es keine Veränderungen, da war alles normal. Es gab kein Schloss, das man hätte öffnen müssen. Wer die Kiste öffnen wollte, der musste den Deckel anheben.

Auch darum sollten sich andere Leute kümmern.

Gary West zog sich wieder zurück. Er musste sich erst sammeln, bevor er das Cockpit betrat. Er war ziemlich benommen, und darüber grübelte er nach. Sie befanden sich über dem offenen Meer und hatten mit dem Wetter wirklich großes Glück. Kein Sturm, keine plötzlichen Böen, es war ein ruhiger Nordlandtag, und man konnte die Umgebung fast als windstill bezeichnen.

Über ihnen lag der Himmel wie ein riesiger Staudamm, der von einem Ende bis zum anderen mit einem dunkelblauen Wasser gefüllt war. Unter ihnen wogte das Meer, auf dessen Oberfläche sich die Eisschollen als helle Puzzleteile abzeichneten. Verfolger gab es auch keine. Andere Flugzeuge zogen ihre Routen hoch über ihnen und wirkten in der klaren Luft wie segelnde Sterne.

Es war ein Bild, über das sich bestimmt zahlreiche Menschen gefreut hätten. Maler, Romantiker oder Personen, die die Natur liebten und einfach nur durchatmen wollten.

Nicht so Gary West. Er war zu einem Grübler geworden und hatte keinen Blick für die Naturschönheiten.

»Was ist mit dir?«, fragte der Pilot. Ihm war das ruhige Verhalten des Agenten aufgefallen.

»Nichts. Warum?«

»Du wirkst so anders.«

»Ach ja? Wie denn?«

Earl hob die Schultern. »So genau kann ich das auch nicht erklären. Nachdenklicher vielleicht. Oder ruhiger. Eben anders, als ich dich kenne. Was ist der Grund?«

Gary West hatte mit dieser Frage gerechnet und hatte sich bereits mit der Antwort beschäftigt. Es stand für ihn fest, dass er auf keinen Fall die Wahrheit sagen durfte. Die würde Earl nicht verstehen, sie war zudem auch für ihn unverständlich und unbegreifbar.

»Es gibt keinen.«

»Meinst du?«

West winkte ab. »Ich weiß ja, dass du mir nicht glaubst. Aber sagen wir mal so: Ich bin in einer nachdenklichen Stimmung. So etwas passiert selbst mir. Schließlich bin ich keine Maschine.«

»Ja, ja, ein wenig Menschlichkeit können wir alle in unserem Job gut gebrauchen. Nur glaube ich dir nicht so recht. Du lässt dich nicht von der Atmosphäre draußen einfangen und du kommst mir auch nicht zufrieden vor.«

»Bist du nebenbei Seelenklempner?«

»Nein, aber ich habe Augen im Kopf. Du bist verändert, seit du wieder neben mir sitzt. Zuvor bist du im Laderaum gewesen und hast dort vor der Kiste gestanden und sie dir genau betrachtet. Habe ich recht?«

»Nein, hast du nicht. Ich habe gesessen.«

»Oder auch das. Ist egal, ich kann mir vorstellen, dass dir die Fratze auf den Geist gegangen ist. Du hast damit nichts anfangen können. Du bist überfragt. Du kannst dir nicht erklären, wer sie hinterlassen hat, aber dich hat ein ungutes Gefühl erfasst, denn das ist etwas, womit du dich noch nie beschäftigt hast.«

»Könnte sein.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass ich richtig gelegen habe.«

Gary West schwieg für eine Weile. Er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte. Er entschloss sich dafür, mit der halben herauszurücken, und gab mit nachdenklich klingender Stimme zu, dass ihn dieser Anblick schon beeindruckt hatte.

»Kann ich verstehen. Es ist ja auch ein Ding, in der Eiswelt plötzlich mit einer Fratze des Teufels konfrontiert zu werden. Da kann man schon nachdenklich werden und sich fragen, wer hier oben gewesen ist und dieses Andenken hinterlassen hat.«

»Das ist es nicht mal, Earl.« Gary hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Das musste er einfach loswerden. »Es war ein nicht unwichtiges Detail in der Fratze. Die Augen, Earl.«

»Bitte?«

»Ja, die Augen.«

»Und was ist damit gewesen?«

Der Agent antwortete nicht sofort. Er wusste nicht, ob er sich lächerlich machte, rückte dann doch mit der Sprache heraus und sagte den einen Satz sehr schnell.

»Ich hatte den Eindruck, als würden diese Augen leben!«

Der Pilot hatte die Antwort genau verstanden, aber er sagte nichts. Nur um seinen Mund herum arbeitete es. Da zuckte die Haut, und die Lippen verzogen sich.

»Leben?«

»Genau!«

»Haben sie dich angeschaut?«

West hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Es kam mir zumindest so vor. Alles ist anders geworden, sage ich dir. Ich begreife mich ja selbst nicht, Earl. Das ist mir noch nie passiert. Um es mal locker auszudrücken, möchte ich sagen, dass wir uns eine Laus in den Pelz gesetzt haben.«

»Mit der Bergung der Kiste?«

»Genau. Womit sonst?«

Der Pilot sagte nichts. Er konzentrierte sich auf seinen Job. Außerdem wusste er nicht, was er Gary antworten sollte. Was der ihm gesagt hatte, konnte er nicht fassen, weil es eigentlich nicht möglich war.

»Dann sollten wir froh sein, wenn wir das Ding bald loswerden, denke ich.«

»Du sagst es, Earl.«

Es war zwischen den Männern alles gesagt. Außerdem näherten sie sich bereits dem Ziel. Der Pilot bekam Kontakt mit dem Kreuzer und hörte, dass er auf dem Radarschirm gut zu sehen war.

»Ja, und ich erkenne euch auch.« Damit meine Earl den hellen Fleck weit vor ihnen auf dem Wasser. Einzelne Positionslichter waren nicht zu unterscheiden, deshalb sah das Schiff aus wie eine erleuchtete Insel, die mit jeder vergehenden Minute näher rückte, sodass Earl bereits den Landevorgang einleitete.

»Bald haben wir es hinter uns, Gary.«

»Du schon.«

»Ach? Du nicht?«

Der Agent hob die Schultern. »Wer weiß denn, welche Überraschungen uns die Kiste noch bringen wird?«

»Das ist doch nicht mehr dein Bier. Du bist dann aus dem Schneider. Oder nicht?«

»Warten wir es ab«, sagte Gary West und sah alles andere als glücklich aus…

***

Der Rote Ryan hatte sein Versprechen gehalten und mich aus Aibon wieder hinausgeschafft, sodass ich mich in meiner normalen Welt wiederfand. Und darüber war ich mehr als froh, auch wenn der normale Job weiterhin seine Probleme brachte. Die aber löste ich lieber in der Normalität als in einer anderen Dimension, mochte sie auch noch so interessant sein.

Jedenfalls hatte mich der Alltag zurück, und das war auch bei meinem Freund und Kollegen Suko so. Es hieß mit anderen Worten, dass wir wieder in die tägliche oder morgendliche Routine verfielen und uns vom Moloch London in der Vorweihnachtszeit schlucken ließen.

Wie meistens konnten wir nicht so schnell fahren, wie wir wollten, und mussten viele Zwangsstopps einlegen. Ein pünktliches Eintreffen im Büro war nicht möglich, und ich wunderte mich immer wieder darüber, wie Glenda Perkins es schaffte, stets pünktlich an ihrem Arbeitsplatz zu sein. Das war schon ein kleines Phänomen. Zum Glück war das Wetter nicht so schlecht. Kein Regen, dafür ein aufgerissener Himmel, der sogar eine blassblaue Farbe zeigte, durch die einige helle Wolkenstreifen glitten.

Die Verspätung betrug fast eine halbe Stunde, und natürlich konnte Glenda sich die Bemerkung bei unserem Eintreten in ihr Vorzimmer nicht verkneifen.

»Mahlzeit, die Herren.«

»Ebenso«, gab ich zurück. »Hast du denn schon ein verspätetes Frühstück vorbereitet?«

»Wenn der Herr sich mit meinem Kaffee zufrieden gibt, sollte das reichen.«

»Ja, ausnahmsweise.«

»Dann bitte.«

»Danke.« Ich ging an Glenda vorbei und gab ihr einen Klaps auf das wohl gerundete Hinterteil, das sich unter dem eng sitzenden schwarzen Rock abmalte. Dazu trug Glenda einen sandfarbenen Pullover mit einem V-Ausschnitt.

»Lüstling!«, beschwerte sie sich.

»Das bin ich am Mittag immer.«

Sie fragte Suko. »Stimmt das?«

Er hob beide Hände. »Mich darfst du darauf nicht ansprechen. Ich habe von ihm noch keinen Schlag auf den Hintern bekommen.«

»Wäre ja noch schöner«, sagte Glenda.

Ich war dabei, meine Tasse zu füllen, hatte alles gehört und musste lachen. Eine Bemerkung verkniff ich mir und ging mit dem Kaffee in das Büro, das ich mit Suko teilte. Auch er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, und Glenda hielt es in ihrem Vorzimmer ebenfalls nicht aus. Sie blieb an der Tür stehen, lehnte sich gegen die Füllung und verschränkte die Arme vor der Brust.

Nach zwei Schlucken sprach ich sie an. »Ist was los, Glenda? Ist was passiert?«

»Nein, nichts.«

»Das ist gut.«

»Moment. Ich bin noch nicht am Ende«, sagte Glenda. »Abgesehen davon, dass ihr euch bereithalten sollt. Hat zumindest Sir James mir mit auf den Weg gegeben.«

»Und was noch?«

»Keine Ahnung, John.«

Ich stellte meine Tasse wieder ab. »Du weißt also nicht, was der Alte von uns will?«

»Das wusste er wohl selbst nicht genau. Jedenfalls hat seine Stimme recht unwillig geklungen. Wenn das der Fall ist, dann ist er unzufrieden, das kenne ich.«

»Also warten wir ab.«

»Du hast es erfasst.« Glenda drehte sich um. »Wollte ich euch nur mitgeteilt haben«, sagte sie im Weggehen.

»Danke, Süße.«

»Hahaha…«

Suko hatte nichts gesagt und nur seinen Spaß gehabt. Jetzt kam er wieder zum Kern der Dinge. »Kannst du dir vorstellen, was Sir James von uns will?«

»Ich bin kein Hellseher.« Mit dem rechten Zeigefinger deutete ich auf meinen Freund. »Wenn er allerdings so reagiert, dann liegt etwas in der Luft, was noch nicht ganz ausgebrütet ist.«

»Müsste man annehmen.«

Aktuell lag wirklich nichts an. Die Aibon-Sache war abgehakt, und ich konnte mir gut vorstellen, bis zum Jahreswechsel und auch über Weihnachten hinweg eine Pause einzulegen. Doch das würde es nicht geben. Das wäre gegen unser Schicksal gewesen.

Den letzten Fall hatte unser Freund, Chiefinspektor Tanner, ins Rollen gebracht. Suko hatte die Aufgabe übernommen, ihm zu sagen, dass die Sache erledigt war, auch wenn es leider neben dem Dealer Adrian Cox noch einen Toten gegeben hatte. Das Büro ist nicht unbedingt ein Ort, an dem ich mich gern aufhalte. An diesem Morgen allerdings überkam mich ein Gefühl der Entspannung, was mir recht gut tat. Ich verschränkte die Hände an meinem Hinterkopf und drückte mich mit dem Stuhl in eine bequemere Position. Dabei fiel mir eine Frage ein, die ich sofort loswurde.

»Hast du schon dein Weihnachtsgeschenk für Shao?«

»Noch nicht.«

»Was willst du ihr denn schenken?«

»Mein Vertrauen.«

»Das ist eine gute Idee.«

Wir hatten so laut gesprochen, dass Glenda es hatte mithören können. Aus dem Vorzimmer hörten wir ihre Stimme. »Noch habt ihr beide Zeit, euch nicht zu blamieren.«

»Sehr schön«, rief ich zurück. »Und was hast du inzwischen getan? Schon ein Geschenk für mich?«

»Haha. Soll ich lachen?«

»Mir egal, ich kann dir auch einen Tipp geben.«

Das brauchte ich nicht, denn bei Glenda meldete sich das Telefon. Sekunden später wussten wir, wer anrief, denn sie sagte: »Ja, die beiden sind da, Sir James.«

Ich trank rasch meinen Kaffee, stand auf, und auch Suko bemühte sich, in die Höhe zu kommen.

Im Vorzimmer feixte Glenda. »Der Spaß ist beendet. Der Ernst beginnt, Freunde.«

Ich winkte ab. »Lassen wir es geschehen. Nichts kann so schlimm sein wie das Hetzen nach irgendwelchen Weihnachtsgeschenken, die später niemand haben will.«

»Das kommt ja wohl ganz darauf an, was man schenkt«, erklärte Glenda spitz und winkte ab. »Aber wem sage ich das?«

»Genau, meine Liebe, wem sagst du das?« Ich lachte und war bereits an der Tür. Man weiß nie so recht, was unser Chef, Sir James Powell, so auf Lager hat, wenn man zu ihm gerufen wird. Auch seinem Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen. Er begrüßte uns, gratulierte uns zu unserem letzten Fall und bot uns die beiden Plätze an. Danach rückte er seine Brille zurecht und trank ein Schluck von seinem stillen Wasser, bevor er mit seiner kleinen Rede begann.

»Ich hatte gestern Abend ein Treff en mit einem der höchsten Geheimdienst beamten. Das geschah nicht freiwillig. Man hat mich praktisch dazu gebeten.«

»Dann haben die mal wieder Probleme«, sagte ich. »Genau.«

»Und worum geht es?«

»Um einen Fund.« Da Sir James zunächst nichts hinzufügte, konnten Suko und ich nur die Schultern heben, wobei Suko noch fragte: »Sollte uns dieser Fund interessieren?«

»Ja.«

»Und was wurde gefunden, Sir?«

»Eine Kiste.«

Wir hatten alles möglich erwartet, diese Antwort allerdings nicht. Sir James erkannte unsere Verwunderung, ließ sich aber Zeit mit einer Erklärung.

»Es ist besonders wichtig, wo diese Kiste gefunden wurde«, sagte er. »Das war in der Arktis.«

Wieder schwiegen wir.

Bis ich fragte: »Und was hat der Secret Service damit zu tun?«

»Er hat sie entdeckt. Und diese Entdeckung kann man als eine Folge der Klimaveränderung ansehen.«

Jetzt verstanden wir gar nichts mehr. Das sah uns Sir James auch an und schmunzelte. »Es ist wirklich etwas kompliziert, wie die Dinge gelaufen sind, im Endeffekt jedoch war dieser Fund sehr wichtig. Das werden Sie mir gleich auch bestätigen.«

»Wir sind gespannt, Sir«, sagte ich.

Danach hörten wir nur zu. Wir erfuhren, wie dieses Fundstück entdeckt und dann geborgen worden war. Der Inhalt war nicht bekannt, denn man hatte die Kiste noch nicht geöffnet. Zumindest war das Sir James gesagt worden.

»Welchen Grund gab es dafür, dass diese Kiste geschlossen blieb?«, wollte ich wissen.

»Einen sehr schlichten und trotzdem ungewöhnlichen. Auf einer Seite des Fundstücks befindet sich die Fratze des Teufels. Das wurde mir jedenfalls gesagt.«

Jetzt saßen wir im Boot.

Aber wir sagten nichts und schauten uns erst mal an. Sir James wartete stumm auf unsere Reaktion.

»Man hat dieses Utensil im Eis gefunden?«, fragte ich.

»Ja, das abgetaut ist. Darunter hat die Kiste gelegen, mit eben diesem Teufelskopf.«

»Dann muss sie jemand dorthin geschafft haben.«

»Das ist richtig. Aber wer hat sie im Eis versteckt, und wann ist das geschehen?«

Suko und ich hatten keine Ahnung und konnten deshalb auch keine Antwort geben.

»Beim Geheimdienst geht man von Jahrhunderten aus, und das muss nicht falsch sein.«

»Denke ich auch.« Ich schaute auf Suko, um seine Meinung zu hören. Er verstand die Geste und sprach von Seefahrern, wobei er die Wikinger erwähnte.

»Meinen Sie?« Sir James wiegte den Kopf. »Haben die Wikinger den Teufel so dargestellt, wie wir ihn kennen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Aber wer kann sie dann dort abgestellt haben?« Ich hatte mehr zu mir selbst gesprochen und gab mir auch eine Antwort. »Hingestellt ist Quatsch. Wir sollten davon ausgehen, dass es in diesem Gebiet ein Unglück gegeben hat und die Kiste zurückgeblieben ist. Da kann ein Schiff gesunken sein, das dann von einer Eisschicht eingeschlossen wurde. Da gibt es alles Mögliche.«

»Nahe der Fundstelle hat man nichts anderes gefunden«, erklärte Sir James. »Kein Schiffswrack, das im Eis eingeschlossen wurde. Keine Trümmer oder Teile. Nur diese Kiste. Wobei ich davon ausgehe, dass jemand sie dort versteckt hat, damit sie nie mehr gefunden wurde. Verloren im ewigen Eis. Ein guter Plan. Nur haben die Menschen damals nicht mit der Erderwärmung rechnen können. Dort im hohen Norden ist an einige Orten die Eiszeit wohl vorbei.«

Sir James hatte ein Thema angesprochen, über das ich mich nicht allein aufregte, aber das war nicht der Punkt. Es ging jetzt um das Fundstück, und Suko kam mir mit seiner Frage zuvor.

»Wo kann man dieses Unikat denn besichtigen?«

»Das hält der Secret Service unter Verschluss. Aber man war so nett, mir Fotos zu zeigen, und die habe ich Ihnen mitgebracht.« Sir James griff in seine Innentasche und holte vier Aufnahmen hervor, die er über den Schreibtisch gleiten ließ. Sekunden später befanden sich die Fotos in unseren Händen. Wir sahen, dass es sich um eine Holzkiste mit Metallbeschlägen handelte, die sie wie vier Gürtel ummantelten. Das Holz hatte die lange Zeit überstanden, das Metall sowieso, und dann zuckten Suko und ich zusammen, als unsere Blicke eine bestimmte Seite trafen, auf der die Fratze zu sehen war.

Wie sahen nicht nur hin, wir starrten das Bild an. Ich merkte, dass mein Herz schneller schlug, und spürte auch einen leichten Druck im Magen. Das Blut stieg mir in den Kopf.

Sir James hatte von einer Teufelsfratze gesprochen und die Typen vom Geheimdienst ebenfalls.

Er hatte nur bedingt recht.

Es war nicht genau die Fratze des Teufels, wie sie von vielen Menschen gesehen wurde. Ich hatte mit dem Teufel zu tun oder mit der Hölle. Aber das Gesicht zeigte das Antlitz einer anderen Gestalt, und die hatte einen Namen. Baphomet!

***

»Nein!«, murmelte ich spontan.

Sir James lachte leise. »Dann denken Sie das, was auch mir durch den Kopf geht?«

Ich sprach den Namen leise aus, und hörte von Suko die richtige Antwort.

»Wobei wir bei den Templern sind.«

Mehr musste er nicht sagen. Es traf hundertprozentig zu. Baphomet war der Götze der fehlgeleiteten Templer, und seine Fratze mit diesen großen Hörnern fanden wir jetzt eingeschnitzt in das Holz der alten Kiste. Daran gab es keinen Zweifel. Ich ließ das Foto sinken und sah den Blick des Superintendenten auf mir ruhen. Ich hörte auch seine Frage, aber die Worte erreichten mich wie durch einen Wattefilter.

»Jemand muss in den Norden gesegelt sein und dort etwas versteckt haben, was sehr brisant ist. Das hat er nicht grundlos getan, denn im Eis konnte es so leicht nicht gefunden werden.«

»Das sehe ich auch so, Sir«, sagte ich. Meine Stimme hörte sich dumpf an. »Es ist wahrscheinlich im vierzehnten Jahrhundert geschehen, als man die Templer zerschlug. Da hat es eine große Flucht gegeben. Nicht wenige Überlieferungen berichten davon, dass es die Templer bis nach Amerika geschafft haben. Neufundland, zum Beispiel. Da bin ich auch schon gewesen. Und einige von ihnen werden die Nordroute genommen haben, um dort etwas loszuwerden, was sie nicht mehr länger in ihrem Besitz haben wollten, was auch niemand bekommen sollte. Wo gab es ein besseres Versteck als im ewigen Eis?«

»Gut gefolgert, John«, lobte Sir James. »Stellt sich die Frage, was mit der Kiste geschehen soll. Deshalb habe ich Sie zu mir gerufen, meine Herren. Zum Glück hat man die Kiste noch nicht geöffnet. Einer der Geheimdienstchefs hat nachgedacht und sich an mich erinnert. Wir haben uns hin und wieder im Club zu einem Gedankenaustausch getroffen und konnten uns gegenseitig respektieren. Dieser Mann hat dafür gesorgt, dass die Kiste bisher noch geschlossen ist. Er weiß ja über meine Arbeit gut Bescheid.«

»Das ist also unser Fall«, sagte Suko.

»Davon können Sie ausgehen.«

»Und wann kommen wir an den Fund heran?«

Sir James hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Dazu muss ich erst einige Telefonate führen. Meine Kompetenzen hören an der Tür des Secret Service auf. Ich hoffe, dass ich es noch heute hinbekomme.«

»Das wäre gut.«

Bei mir hatte sich eine bestimmte Idee festgesetzt, und die behielt ich nicht für mich.

»Ich denke, dass wir uns mit Godwin de Salier in Verbindung setzen sollten. Möglicherweise weiß er mehr. Er hat im Mittelalter gelebt, zwar nicht genau im vierzehnten Jahrhundert, aber er könnte uns einen Hinweis geben.«

Sir James streckte mit seinen rechten Arm entgegen. »Bitte, John, tun Sie alles, was zur Aufklärung dieses Falls beiträgt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Und Sie sorgen dafür, dass wir an den Fund herankommen?«

»Keine Sorge.«

»Dürfen wir die Fotos behalten?«

»Bitte.«

»Wir werden Godwin eines mailen.« Ich stand auf.

Was wir hier erfahren hatten, war in der Tat mehr als eine Überraschung. Das war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen.

Sir James hatte noch eine Frage. »Hätten Sie denn eine Idee, was sich in der Kiste befinden könnte?«

»Nein«, sagte ich, »die habe ich nicht. Ich kann nur sagen, dass der Inhalt wohl nicht gefunden werden sollte, wenn es nach den Templern gegangen ist. Dann muss er brisant sein.«

»Sie hätten ihn auch verbrennen können«, meinte Suko. »Dann wären sie alle Probleme los geworden.«

»Ja, das stimmt auch.«

»Oder man hat gewollt, dass die Kiste eines Tages gefunden wird. Kann ja auch sein.«

»Dann müsste es sich um Templer gehandelt haben, die auf Baphomets Seite standen.«

»Ist das so unwahrscheinlich?«

»Nein«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Tür.

Die Lockerheit, die mich noch im Büro erfüllt hatte, war dahin. Jetzt stand ich wieder unter Strom und war gespannt, was sich aus diesem Fund entwickeln würde. Wir gingen langsam und in Gedanken versunken zu unserem Büro zurück. Dabei stellte mir Suko eine Frage.

»Hast du mir nicht mal von einem Prinz Henry Sinclair erzählt, einem Templer und Seefahrer?«

Ich blieb stehen. »Ja, das habe ich.«

Suko lächelte. »Es ist zwar eine verrückte Idee,, aber könnte es nicht sein, dass dein Ahnherr auf dem Weg nach Amerika die Nordroute genommen und diese Kiste versteckt hat?«

Ich sagte nichts und atmete auch kaum. Durch meinen Kopf schössen zahlreiche Gedanken, und ich gab zu, dass ich durch meinen Ahnherrn schon belastet war. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst gewesen wäre, hätte ich eigentlich Nachforschungen anstellen müssen, denn der Name Sinclair war in Schottland nicht gerade selten. Er hatte bei Freimaurern und Templern eine große Rolle gespielt. Ein Sinclair war Baumeister der berühmten Rosslyn-Kapelle gewesen, andere hatten sich als Anführer und Kriegsherren einen Namen gemacht.

Das alles wusste ich, aber das hatte ich auch tief in meinem Hinterkopf vergraben. Ich wollte bewusst daran nicht denken, denn dann würde sich mir gegenüber eine Welt öffnen, die mich von meinem eigentlichen Beruf ablenkte.

»Du denkst nach?«

»Klar!« Ich lächelte etwas verloren. »Du hast das Thema schließlich angerissen.«

»Es lag auf der Hand.«

Ich legte Suko meine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, aber ich habe es verdrängt, es würde mich zu sehr durcheinander bringen, obwohl mir klar ist, dass ich immer wieder mal mit dem konfrontiert werde, was mein Name in der Vergangenheit hinterlassen hat. Das ist ein verdammt schweres Erbe.«

Suko hob die Schultern. »Okay, John. Vielleicht ist auch alles ganz anders. Wir werden sehen.«

»Ja, das werden wir.«

»Und es bleibt dabei, dass du dich mit Godwin de Salier in Verbindung setzt?«

»Was sonst?«

Im Büro angekommen, schaute uns Glenda Perkins gespannt an. Aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie mich sah. Da weiteten sich ihre Augen, und sie erhob sich langsam von ihrem Stuhl.

»Himmel, was ist denn mit dir los, John?«

»Wieso?«

»Na, dein Gesicht. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Hast du Probleme?«

»Ja, die haben wir.«

»Und welche?«

Ich ging auf unser Büro zu und winkte dabei ab. »Lass dir das von Suko erzählen. Ich muss telefonieren.«

»Ho, da hat's aber zugeschlagen«, hörte ich Glenda noch sagen, als ich mich auf meinen Stuhl sinken ließ.

Ich ignorierte das Telefon zunächst, weil ich erst mal zu mir finden wollte. Der Fund hatte mich schon geschockt, und Sukos Vermutungen hatten das Übrige dazu getan. Es war nicht leicht für mich, die nötige Konzentration zu finden und meine Gedanken zu ordnen.

Welches Geheimnis war da im Eis der Arktis hinterlassen worden? Hatte das wirklich mit meiner Familie zu tun? Ich wusste ja, wie geschichtsträchtig der Name Sinclair war, aber das hatte ich stets ausgeblendet. Zudem war ich nicht zu oft mit der Vergangenheit meiner Familie konfrontiert worden. Hin und wieder mal, aber das hatte ich gut überstanden.

Und jetzt?

Obwohl ich den Fund noch nicht in natura gesehen hatte, rann bereits ein Schauer über meinen Körper. Ich wollte zudem auf mein Bauchgefühl hören, auch wenn es mir keine Antwort gab, aber vielleicht einen Hinweis darauf, das Richtige zu tun. Der Templerführer Godwin de Salier war derjenige, der in alter Zeit gelebt hatte und der dieses Zeitalter auf magische Weise verlassen hatte, um in der Zukunft die Führung der Templer zu übernehmen. Möglicherweise konnte er mir helfen. Ich griff endlich zum Hörer und rief in Alet-les-Bains an. Es war nur zu hoff en, dass ich Goswin auch erreichte und er nicht für länger unterwegs war. Er war im Haus, auch wenn ich ihn nicht hörte, sondern seine Frau Sophie. Sie jubelte fast auf, als sie meine Stimme hörte. »John Sinclair, hallo! Wie geht es dir?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Bist du unterwegs zu uns?«

»Nein, das bin ich nicht.« Ich musste lachen. »Ich freue mich im Moment über das schlechte Wetter hier in London.«

»Bei uns ist es besser. Allerdings zu warm für den Monat Dezember. Aber das willst du nicht wissen. Ich denke, dass ich dich mal verbinde. Godwin ist im Kloster unterwegs.«

»Danke, und noch alles Gute.«

»Dir auch - ach ja, eine Frage noch. Rufst du an, weil es ein Problem gibt?«

»Ja, das sieht so aus. Nur musst du keine Sorge haben, dass Godwin mit hineingezogen wird. Ich möchte von ihm nur eine Auskunft haben.«

»So war das auch nicht gemeint. Alles Gute.«

»Danke.«

Wenig später hörte ich die Stimme meines Templer-Freundes. Er sprach in sein Handy.

»He, das ist eine Überraschung. Sophie sagte mir, dass du nicht auf dem Weg zu mir bist.«

»Stimmt.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Mir möglicherweise mit einer Auskunft helfen.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

»Das musst du auch für eine interessante Geschichte sein, die etwas mit den Templern zu tun haben kann und die einige Hundert Jahre zurückreicht.«

»Hört sich spannend an.«

»Das ist es auch.«

Ich kam zur Sache und berichtete meinem Freund, was ich wusste. Godwin war schon immer ein guter Zuhörer gewesen, und daran hatte sich auch nichts geändert. Erst als ich nichts mehr sagte, hörte ich ihn Luft holen und danach einen Kommentar abgeben.

»Das ist alles sehr interessant. Bist du dir denn sicher, dass es sich um ein so altes Fundstück handelt?«

»Mit eigenen Augen habe ich das nicht gesehen. Ich muss mich da schon auf gewisse Informationen verlassen, aber ich werde mir den Fund natürlich anschauen. Mir kommt es darauf an, dass ich die Wahrheit über den Fund erfahre und ob tatsächlich die Templer etwas damit zu tun hatten. Wir beide wissen, dass Schätze außer Landes gebracht wurden.«

»Siehst du das als Schatz an, John?« Godwin war skeptisch. »Schließlich hat sich auf dieser Kiste eine Fratze gezeigt, die zudem noch den Teufel zeigt, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Ja, so ist es.« Ich schob mich mit meinem Stuhl etwas zurück, um Platz für die Beine zu bekommen, die ich ausstreckte. »Was steckt in dieser Kiste? Warum wurde sie mit diesem Teufelskopf gezeichnet? Das sind Fragen, auf die ich Antworten haben möchte.«

»Klar. Und ich denke, dass man darin etwas versteckt hat.«

»Genau.«

»Bist du dir denn sicher, dass dieser Fund überhaupt den Templern zuzurechnen ist?«

»Davon gehe ich aus.«

»Stimmt, John, wegen Baphomet.«

Der Templer sprach ruhig weiter. »Das ist alles nicht einfach. Meiner Meinung nach hat man etwas entsorgen wollen und hat die Fachwelt gewarnt, falls diese Kiste je gefunden werden sollte. Man hat sich natürlich an das Wissen der damaligen Zeit gehalten, und ich werde mal in den Unterlagen nachschauen, die mir zur Verfügung stehen. Du weißt ja, dass wir unsere Bibliothek immer wieder aufstocken, wenn wir etwas aus der vergangenen Zeit finden. Ich forsche jedenfalls nach, ob wir etwas über die Reisen der Templer finden. Ich bin mir sogar sicher, dass dies der Fall sein wird, aber du hast dich auch an einen bestimmten Namen erinnert, John?«

»Ja, An meinen eigenen.«

»Glaubst du dann, dass es ein Sinclair gewesen ist, der diese Truhe im Eis versteckt hat?«

»Ein Henry Sinclair?«

»Ja, der Seefahrer.«

»Ich hoffe, dass ich es herausfinden kann, wenn der Fund geöffnet worden ist.«

»Du meldest dich dann?«

»Das werde ich.«

»Mach's gut und viel Glück.«

»Danke.« Ich legte auf und schaute auf. Dass Suko unser Büro inzwischen betreten hatte, war mir gar nicht aufgefallen. Jetzt saß er hinter seinem Schreibtisch und hatte den Blick auf mich gerichtet. Seine Skepsis war nicht zu übersehen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Du nimmst das alles sehr persönlich, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Und warum?«

Ich musste über die Antwort nicht lange nachdenken. »Weil ich das Gefühl habe, hier persönlich daran beteiligt zu sein. Dass ich mit einem Teil meines Namens aus der Vergangenheit konfrontiert worden bin.«

»Durch Baphomet?«

»Keine Ahnung.«

Suko fragte mit leiser Stimme: »Sollte es denn möglich sein, dass deine Vorfahren etwas mit Baphomet zu tun gehabt haben? Vorausgesetzt, dass es um einen Sinclair geht. Da ist ja nichts bewiesen. So wie ich dich einschätze, glaubst du daran.«

»Lass das mal zur Seite. Ich denke, dass die Fratze des Baphomet eine Warnung ist, die Kiste zu öffnen. Alles andere ist für mich Spekulation.«

»Gut. Einigen wir uns darauf und dass wir so schnell wie möglich an den Fund herankommen. Da sollten mal einige Typen aus dem Geheimdienst über ihren Schatten springen.«

Ich hatte das nicht ohne Grund gesagt, denn ich kannte die Kollegen vom Secret Service. Die kochten gern ihre eigene Suppe und ließen niemanden in die Küche. Aber wozu gab es unseren Chef, Sir James Powell? Er würde uns den Weg bereiten, und bevor ich ihn anrufen konnte, tauchte er schon in unserem Büro auf und nickte.

»Sie können sich das Fundstück anschauen, meine Herren.«

Genau darauf hatten wir gewartet.

***

Gary West hatte eine Nacht hinter sich, die ihm gar nicht gefallen konnte. Er war ein Mensch, der ein gutes Nervenkostüm hatte, was sich auch auf seinen Schlaf auswirkte. Bisher hatte er nie Probleme damit gehabt, einzuschlafen, doch in der letzten Nacht war einiges anders geworden. Da hatte er keinen Schlaf finden können. In seinem Innern hatte sich eine Unruhe breitgemacht, die ihm suspekt war. Er fühlte sich mehr als unwohl und auf irgendeine Weise auch fremdbestimmt. Immer wieder tauchten vor seinen Augen die Vorgänge auf, als sie die Kiste entdeckt hatten. Da war er in einen leichten Schlummer gefallen und hatte sich seinen Träumen hingeben müssen, die bildhaft über ihn gekommen waren. Im Mittelpunkt stand jedes Mal der Fund.

Die Kiste und dabei besonders das äußere Zeichen, die Fratze. Er hatte noch immer Probleme damit. Sie steigerten sich sogar, je länger er darüber nachdachte, und er wurde den Eindruck nicht los, dass diese Fratze ihn nicht vergessen hatte. Er konnte sie nicht aus seinem Gedächtnis verbannen. Sie schien auf ihn zukommen zu wollen, um ihn zu quälen.

Das hatte er noch nie erlebt Er versuchte, die Dinge zu analysieren, und kam zu dem Ergebnis, dass von einer anderen Seite Einfluss auf ihn genommen wurde. Aber welche war das?

Greifen konnte er nichts. Es gab nichts Konkretes, nur seine Ahnung und die Vermutung.

Im Schlaf oder in dem Zustand, den er Schlaf nennen musste, hatte er einige Male geflucht. Daran erinnerte er sieh. Er war sauer darüber gewesen, und als er sich seinen morgendlichen Kaffee kochte, stand sein Entschluss fest. Er musste an die Kiste heran. Er musste sie öffnen. Schließlich war er ihr Finder, und das konnte ihm niemand verbieten.

Dass er mit seinen Vorgesetzten darüber reden musste, war ihm ebenfalls klar, aber sie würden ihm sicher keine Steine in den Weg legen. Schließlich hatten sie ihm so einiges zu verdanken. Wenn er sein Vorhaben erledigt hatte, würde er innerlich wieder zur Ruhe kommen. Davon ging er fest aus.

Der Kaffee schmeckte an diesem Morgen auch bitter. Eine Einbildung, aber er konnte nichts dagegen machen. Mit der Tasse in der Hand trat er an das Fenster. Gary West wohnte in einem der neuen Häuser im Hafen der City. Ein Apartment für eine Person, dessen Miete verdammt teuer war. Aber das konnte er zahlen, und der Blick über die Themse war nicht zu verachten. Er sah auch das Riesenrad, wenn er den Kopf drehte. Ansonsten lagen Teile der City wie auf dem Präsentierteller vor ihm.

Wie eine breite graue Schlange schob sich der Fluss durch die Stadt. Über dem Wasser lag ein leichter Dunst. Regenwolken trieben schwer über den Himmel. Er fühlte sich nach wie vor wie ein Gefangener auf geistiger Ebene. In ihm steckte etwas Fremdes, das wusste er, aber er kam nicht dagegen an. Er war nicht in der Lage, es von sich zu entfernen, denn der Druck blieb bestehen. Einige Male hatte er sogar geglaubt, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, was natürlich Unsinn war, doch es blieb dabei, er konnte sie nicht vergessen. Etwas war anders geworden, und das musste mit dem Fund zu tun haben. Die Kiste musste geöffnet werden. Erst dann würde er wieder ruhig schlafen können. Als sich sein Handy meldete, zuckte Gary West zusammen. Es war noch recht früh am Morgen, und er fragte sich, wer jetzt etwas von ihm wollte. Die Firma war es nicht. Er sah überhaupt keine Zahlenreihe auf dem Display. Dennoch meldete er sich.

»Du bist schon auf, Gary?«

West musste lachen. Er hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte Earl Klinger, seinem Piloten. Er wunderte sich über den Anruf. Das war nicht normal, und dennoch blieb er gelassen.

»Du weißt, dass der frühe Vogel den Wurm fängt.«

»Ist mir bekannt. Aber ich frage mich, ob sich so ein Vogel auch daran verschlucken kann.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Pilot stöhnte leise, als er atmete. Dann sagte er: »Ich weiß ja nicht, wie es dir ergangen ist, aber ich habe schon meine Probleme.«

»Und womit?«

Earl wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Er druckste etwas herum. Danach sprudelte es aus ihm hervor. »Die letzte Nacht war für mich schlimm.«

West zuckte leicht zusammen. »Ach ja?«, dehnte er. »Wieso? Erzähl mal, bitte.«

»Ich habe so gut wie nicht schlafen können, und das kenne ich nicht von mir.«

»Liegt am Wetter.«

»Nein, liegt es nicht. Das hat andere Gründe. Mich hat etwas gestört«, fügte er leise hinzu.

»Und was?«

»Kann ich dir nicht sagen. Aber ich hatte das Gefühl, unter der Kontrolle einer anderen Macht zu stehen. Ich kann es auch anders ausdrücken. Ich fühlte mich beobachtet.«

»Von wem?«

Earl Klinger fing an zu lachen. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser.«

»Kannst du dich genauer ausdrücken?«

»Ich will es versuchen. Es ist mir vorgekommen wie eine Bedrohung, die sich bereit gemacht hat, zuzuschlagen, und das schon in der nächsten Zeit.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Das weiß ich. Aber was soll ich machen? Das ist erst auf getreten, nachdem wir unseren Einsatz hinter uns hatten. Das wollte ich dir sagen, und ich werde den Gedanken nicht los, dass ich fremd bestimmt bin und mich irgendetwas lockt.«

»Ja, Earl, ja…«

Es entstand eine kleine Pause. Dann fragte der Pilot: »Irre ich mich oder hat sich deine Antwort wie eine Zustimmung angehört?«

»Das kann gut sein.«

»Und wieso?«

»Weil es mir ähnlich ergangen ist. Auch ich habe meine Probleme in der vergangenen Nacht gehabt.«

Für einige Sekunden war nichts zu hören. Dann klang Earls Lachen auf.

»Bist du dir sicher? Oder sagst du das nur, um mich zu beruhigen?«

»Ich bin mir sicher. Ich habe auch die Probleme gehabt. Daran gibt es nichts zu rütteln. Da kannst du sagen, was du willst. Das ist eben so. Ich laufe hier herum und bin ziemlich durcheinander. Es bleibt nur ein Fazit. Mit uns ist etwas passiert, über das wir uns nicht freuen können.«

»Da gebe ich dir recht. Und hast du dir schon über die Ursache Gedanken gemacht?«

»Habe ich, Gary. Die Kiste ist es, dieser verdammte Fund. Danach hat es mich erwischt. Es muss irgendwas mit dieser Kiste sein, das sich auf uns übertragen hat. Eine andere Erklärung weiß ich leider nicht.«

»Bingo!«

»He, du denkst auch so?«

»Ja. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Und ich bin froh, in dir einen Verbündeten gefunden zu haben. Da muss ich die Dinge nicht allein durchziehen.«

»Ah, du hast einen Plan. Gut. Und wie lautet der?«

»Das kann ich dir sagen. Um wieder Ruhe zu bekommen, muss die Kiste geöffnet werden. Falls sie nicht schon offen ist. Aber ich will mir den. Inhalt anschauen. Ich gebe mich nicht mit dieser schlimmen Fratze zufrieden.«

»Perfekt.«

»Bist du dabei?«

»Und ob.« Der Pilot lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Weißt du denn, ob die Kiste überhaupt offen ist?«

»Keine Ahnung. Wie ich hörte, wollte man irgendwelche Fachleute bitten, sich darum zu kümmern. Aber wir haben das Ding entdeckt und aus dem Eis geholt. So haben wir auch das Recht, uns den Inhalt anzuschauen.«

»Das meine ich auch, Gary. Wo treffen wir uns?«

»In der Firma.«

»Ja, und wo?«

»Im Hotel.«

»Abgemacht.«

Es war kein richtiges Hotel, den sich die beiden als Treffpunkt ausgesucht hatten. Das Gebäude, in dem einiges an Fundstücken aufbewahrt wurde, nannte sich nur Hotel. Den Namen hatten ihm die Agenten gegeben. Das Haus war zudem eine der vielen Tarnadressen des Geheimdienstes.

»Wie lange wirst du brauchen, Earl?«

»Eine halbe Stunde.«

»Gut. Dann bereite ich unsere Ankunft vor. Ich werde mit Miller telefonieren. Dann weist man uns nicht ab.«

»Tu das.«

Gary West konnte nicht sagen, dass er nach dem Gespräch erleichtert war, aber es ging ihm schon etwas besser. Er wusste jetzt, dass er nicht allein dieses Problem hatte. Der Verdacht, dass es mit dem Fund in einem Zusammenhang stand, verstärkte sich immer mehr.

Aber Gary West war froh, wieder eine Aufgabe zu haben. Miller war der Mann, der ihm den Weg ebnen konnte. Gary West hoffte, dass er sich kooperativ zeigen würde. Er bekam den Mann an die Strippe und berichtete von seinem Vorhaben. Miller war nicht begeistert.

»Was gibt es denn für ein Problem?«

»Das will ich Ihnen sagen. Es werden zwei Fachleute vom Yard kommen, um sich den Fund näher anzuschauen. Sie rechnen mit einer verschlossenen Kiste. Wenn die aber offen ist, werden sie unter Umständen misstrauisch werden, verstehen Sie?«

»Ja. Nur könnten wir sie wieder verschließen. Außerdem haben wir das Ding gefunden.«

Miller sträubte sich noch. Nach zwei Minuten nicht mehr. Da hatte Gary ihn überzeugt. Dem Agenten fiel zwar kein Stein vom Herzen, aber er war froh, endlich etwas tun zu können. Und das musste er. Sein Ego war zu stark angekratzt. In der kleinen Diele zog er seine Regenjacke über. Einige Sekunden blieb er vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich vom Kopf bis zu den Füßen. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. Er sah recht abgespannt aus. Da lagen sogar Ringe unter seinen Augen, und die ansonsten straffe Haut wirkte schlaff. Egal, das musste durchgezogen werden. Er strich das braune Haar zurück, dann machte er sich auf den Weg zu diesem ungewöhnlichen Hotel…

***

Die Fahrt war eine mittelschwere Quälerei gewesen, aber damit hatte Gary West gerechnet. Das »Hotel« lag in der Nähe des Hyde Park und stand als freistehendes Gebäude auf einem Grundstück, das von einer Mauer umgeben war. Angeblich befand sich in dem Haus eine IT-Firma, die einen Fantasie-Namen trug. Ein Tor verhinderte den Zutritt. Kameras beobachteten die Umgebung. Der Besucher musste sich über eine Sprechanlage anmelden, was Gary noch nicht tat, denn er wartete auf Earl Klinger. Sein Wagen stand dort, wo man eigentlich nicht parken durfte, doch er vertraute auf sein Glück, dass er von keinem Polizisten erwischt wurde.

Nicht mal fünf Minuten musste er warten, da tauchte der Pilot auf. Er war nicht in einem Auto gekommen, sondern hatte die Tube genommen, das sagte er, als er sich neben West auf den Sitz fallen ließ.

»Sehr vernünftig.«

Earl nickte. »Wie sieht es aus? Hat man uns den Zutritt erlaubt?«

»Das denke ich schon.«

»Sehr gut. Dann los.«

Sie mussten ein paar Meter fahren, um an das Tor herauszukommen. Da begann dann die Prozedur der Anmeldung.

Es ging alles glatt. Man wusste bereits über sie Bescheid, und so fuhr das Eisentor, das die Mauer an dieser Stelle teilte, langsam zur Seite. Vor den beiden Männern lag ein winterliches Grundstück mit Bäumen, die wie kahle Gerippe aussahen. Ein Weg führte zwischen ihnen hindurch auf ein Haus zu, das ein Flachdach hatte, auf dem einige Antennen schimmerten.

Die Fenster waren von innen mit Rollos zugezogen worden. Vor dem Gebäude standen einige Fahrzeuge.

Gary West und Earl Klinger schwiegen. Sie sahen aus, als ob sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlen würden. In der Tat war dies Neuland für sie beide. Für den Piloten war der Besuch des Hotels eine Premiere.

»Was erwartest du?«, fragte Gary.

Earl Klinger überlegte einen Moment. »Das kann ich dir nicht sagen. Eine Aufklärung.«

»Hast du dir darüber Gedanken gemacht, was oder wer in dieser Kiste liegen könnte?«

»Nein. Das ist mir alles suspekt. Aber egal, wir müssen da durch.«

Sie stiegen aus und gingen auf die Eingangstür zu. Obwohl sich niemand zeigte, gingen sie davon aus, beobachtet zu werden, was sie jedoch nicht weiter störte. Die Eingangstür war außen mit einem Metallbeschlag versehen. Langsam schwang sie zurück, ohne dass die beiden sich noch mal angemeldet hätten. Sie traten ein in das Hotel, in dem nichts Gemütliches zu sehen war. Es ging einzig und allein um die Funktion. Flure und Türen, dazu kam die schon fast gespenstische Stille. Alles wirkte wie tot. Nur nicht der Mann, der ihnen entgegenkam, als sie neben einer kleinen Sitzgruppe angehalten hatten.

»Ah, wir haben Sie schon erwartet. Sie sind die beiden Helden, die den Fund geholt haben. Gratuliere.«

»Danke, schon gut«, murmelte West.

»Ich bin Ihr Betreuer. Sie können mich Terry nennen, das macht alles ein wenig persönlicher.«

»Wie schön.«

Terry lächelte weiter, ohne das dieses Lächeln seine Augen erreichte. Die blickten kalt und prüfend. Er war um die vierzig Jahre alt, recht schlank und trug ein Tweed-Jackett zur grauen Cordhose. Die Haare bedeckten nur die Hälfte des Kopf es und waren nach hinten gekämmt.

Terry führte sie zu einem Lift. Dort wollte Gary West wissen, ob sich auch zwei Leute vom Yard angemeldet hatten.

»Ja, Sie werden hier erscheinen. Der Fund ist auch interessant für sie.«

»Weshalb?«

Terry hob die Schultern. »Fragen Sie mich bitte etwas Leichteres. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Angeblich geht es ihnen um die Fratze auf der Außenseite.«

Klar!, dachte Gary. Wie hätte es auch anders sein können. Auch sie waren von dem Anblick mehr als überrascht gewesen.

Der Lift war da. Die Tür öffnete sich automatisch, und die drei Männer fuhren in den unteren Bereich. Es war eine noch kältere Welt als oben. Betongänge, verstärkte Türen, das kalte Licht der Leuchtstoffröhren und ein antiseptischer Geruch, der einem unangenehm in die Nase stieg.

Vor einer breiten Tür hielten sie an. Sie öffnete sich nur, wenn ein Zahlencode in ein Display eingegeben wurde. Es war so etwas wie das Allerheiligste. Das zumindest erklärte Terry den beiden Männern mit einer leicht gesenkten Stimme. Mit einer Kirche wies der große Raum nicht die geringste Ähnlichkeit auf. Er war groß, klimatisiert, und an den Wänden ragten Stahlregale bis zur Decke hoch. Die Dinge, die dort lagerten, interessierten die Besucher nicht. Für sie war etwas ganz anders wichtig. Das war der Mittelpunkt des Raumes.

Dort stand die Truhe.

Man hatte sie auf einen niedrigen Tisch gestellt, und sie war tatsächlich noch verschlossen. Als hätten sich die Besucher abgesprochen, so verlangsamten sie ihre Schritte, was diesem Terry nicht in den Sinn kam.

Er blieb neben der Kiste stehen und legte seine rechte Hand auf sie.

»Zufrieden?«

Die Männer nickten nur. Zudem schauten sie genau die Seite mit der Fratze an. Im hellen Licht trat sie deutlicher hervor, und auch das Funkeln in den Augen war stärker geworden. Dieses Gesicht schien mit einem unheiligen Leben erfüllt zu sein. Eines hatte sich verändert. Man hatte den Fund gereinigt. Der Dreck war verschwunden, und so sah das alte Holz beinahe wie neu aus, und auch auf den Metallbändern war weniger Rost zu sehen.

West hatte eine Frage. »Warum hat man die Kiste noch nicht geöffnet?«

Terry hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Der Befehl kam ja von oben. Ich denke, dass es bestimmte Gründe gegeben haben muss. Hier ist ja nichts normal.«

»Das stimmt«, murmelte Gary.

»Wir werden die Bänder zerschneiden müssen, bevor wir den Gegenstand öffnen. Das Werkzeug dafür liegt im Regal. Sie können zugreifen. Ich bleibe nur in Ihrer Nähe.«

West nickte. Er hätte jetzt vorgehen und alles in Angriff nehmen können. Seltsamerweise brachte er das nicht fertig, und auch Earl Klinger bewegte sich nicht.

»Hier stimmt was nicht«, murmelte Klinger.

»Und was?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber ich fühle mich irgendwie überfallen. Da kannst du lachen, aber das ist tatsächlich der Fall. Ich habe plötzlich Probleme.«

»Sind es die Augen?«

»Ich glaube ja.«

»Leben sie?«

Klinger atmete scharf ein. »Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Mache ich nicht. Wenn du genau hinschaust, dann siehst du den Teufel. Und der ist nicht normal. Was ist das für eine Fratze? Was sind das für Augen? Wenn ich es mir recht überlege, kann der Inhalt nicht gut sein.«

Earl Klinger nickte. »Und was bedeutet das, wenn du weiter darüber nachdenkst?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Bitte.«

»Dass ich nicht mehr das Verlangen spüre, die Kiste öffnen zu wollen. Das Ding ist mir unheimlich.«

Der Pilot nickte. Er rieb seine Hände. Er schaute zur Seite und stellte fest, dass dieser Terry sie mit scharfen Blicken beobachtete, aber keinen Kommentar abgab.

»Mach einen Vorschlag, Gary.«

»Okay. Dann spreche ich dir wahrscheinlich aus der Seele. Es wird uns zwar nicht zufriedenstellen, aber müssen wir unbedingt den Inhalt kennen? Was sagst du?«

»Nein.«

Der Agent schloss für einen Moment die Augen. Dann nickte er und flüsterte: »Auch wenn es blöd aussieht, wir machen uns auf den Rückzug. Ich habe das Gefühl, es mit einem tödlichen Feind zu tun zu haben. Aber das ist kein Gegner, dem man sich stellen kann, wie wir es gewohnt sind. Der ist da, aber der lauert im Unsichtbaren.«

West lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass mir mal so etwas passiert. Ich bin nie abgehauen, aber die Kiste da ist mir nicht geheuer.«

»Du sagst es, Gary.«

Beiden Männern fiel auf, dass ihr Begleiter allmählich die Geduld verlor. Er stand zwar noch auf der Stelle, aber er bewegte sich schon etwas unruhig und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann öffnete er den Mund, um die Besucher anzusprechen.

Terry hatte Pech, denn genau in diesem Augenblick meldete sich sein Handy. Trotz der dicken Betonwände gab es hier unten einen Empfang. Für einen winzigen Augenblick war in seinen Augen eine gewisse Unsicherheit zu erkennen, dann hatte er sich gefangen, entschuldigte sich, holte sein Handy hervor und ging auf die offene Tür zu, um im Gang zu verschwinden, weil er dort in Ruhe telefonieren konnte.

»Gut, der ist weg, Gary. Was machen wir?«

»Da muss ich nicht lange nachdenken. Ich denke, wir hauen einfach ab, auch wenn es kein Ruhmesblatt für uns ist. Immer wenn ich gegen diese widerliche Fratze schaue, habe ich das Gefühl, angegriffen zu werden. Darüber kannst du den Kopf schütteln, aber das ist so.«

»Ich verstehe dich.«

Die Männer schwiegen. Sie konzentrierten sich auf das, was sie in ihren Köpfen spürten. Und es war so etwas wie ein Angriff aus einer anderen Sphäre. Sie hielten das zwar für unmöglich, aber sie konnten es auch nicht aus ihren Köpfen vertreiben. Dann kehrte Terry zurück. Er blieb dicht hinter der Tür stehen. Sein Telefon ließ er wie im Zeitlupentempo in seine rechte Tasche gleiten. Er nickte den Besuchern zu und sagte: »Ich denke, Sie können sich das Öffnen der Kiste sparen.«

»Warum?«, fragte Gary West.

»Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass die beiden Beamten von Scotland Yard das Haus erreicht haben. Sie werden gleich hier sein. Ich hole sie ab.«

Den Männern fielen Steine vom Herzen. Zugleich fassten sie wieder Mut. »Können wir denn so lange hier bleiben und zuschauen, wie die Experten agieren?«

»Dem steht wohl nichts im Weg.«

»Danke.«

»Dann warten Sie bitte.« Terry nickte ihnen kurz zu, drehte sich um und verschwand. Earl Klinger lächelte und Gary West tat es auch.

Der Pilot fragte: »Bist du erleichtert oder gespannt?«

»Beides, Earl.«

, »Ja, ich auch…«

***

Suko und ich hatten unser Ziel erreicht und waren in ein Haus eingelassen worden, in dem sich eine Filiale des Geheimdienstes befand, was wir bisher auch nicht gewusst hatten. Es war eben alles sehr geheim, und wenn sich jemand beschwerte, dass er sich im Yard Building nicht wohl fühlte, dann musste er sich hier wie in einer kalten Hölle vorkommen.

Es gab ein Wort, mit dem man die Atmosphäre hier beschreiben konnte: unpersönlich. Aber das war uns egal. Wir mussten hier nicht arbeiten und waren von einem Mann empfangen worden, der sich als Terry vorstellte, dabei lächelte und unsympathisch aussah. So glatt, einfach nicht zu packen. Ich mochte Typen wie ihn nicht.

Suko fragte: »Sie bringen uns zu dem Fundstück?«

»Ja.«

»Und wo befindet es sich?«

»Im Keller.«

»Gut, dann gehen wir…«

Terry hob seine rechte Hand.

»Ich muss Ihnen noch etwas sagen«, erklärte er. »Wir werden dort unten nicht allein sein. Zwei Männer warten dort auf Sie. Gary West und Earl Klinger. Sie sind diejenigen, die den Fund aus dem Eis geholt haben.«

»Verstehe.« Suko nickte. »Und sie haben natürlich Interesse daran, zu sehen, was die Kiste beinhaltet.«

»So ist es.«

»Soll uns das stören, John?«

»Nein.«

Unser Führer zeigte sich erleichtert. »Ja, meine Herren, dann darf ich Sie bitten, mir zu folgen.«

Das taten wir gern. Die Anspannung in meinem Innern war gewachsen. Ich spürte schon jetzt, dass ich vor einer entscheidenden Entdeckung stand. Bisher waren meine Gedankengänge rein theoretischer Natur gewesen. Ich hatte mich auf alte Geschichten bezogen, die in verschiedenen Publikationen veröffentlicht worden waren. Konkrete Beweise hatte es bisher nicht gegeben. Die Reise des Henry Sinclair, der noch vor Columbus in Amerika gewesen war, hatte Stoff für jede Menge Spekulationen geboten. Und jetzt kam in mir der Gedanke auf, einen konkreten Beweis zu finden. Eben durch diese im Eis versteckte Kiste mit der Fratze des Baphomet auf einer Seite. Er war der Götze der abtrünnigen Templer gewesen. Und diese Männer vereinigten alles Negative, was über die Templer geschrieben worden war. Wer sich mit ihnen beschäftigte, hatte es immer mit einem zweischneidigen Schwert zu tun.

Wir traten an die Tür eines Aufzugs heran, die sich öffnete, sodass wir eine Kabine betreten konnten. Terry lächelte noch immer, und ich fragte ihn: »Sind diese beiden Männer von selbst auf die Idee gekommen, die Kiste zu öffnen?«

»Ja, das sind sie.«

»Und? Haben sie es getan?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Der Lift stoppte. Wir blieben noch in der Kabine.

Terry sagte: »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Es ist mir selbst ungewöhnlich vorgekommen. Ihr Verhalten, meine ich. Zuerst waren sie wild darauf gewesen, den Fund zu öffnen, dann war - nun ja, ich will nicht sagen, alles vorbei, aber sie haben gezögert. Aus welchen Gründen auch immer. Der Fund ist noch immer verschlossen. Es bleibt also Ihnen überlassen, das Geheimnis zu lüften, vor dem auch wir bisher zurückgeschreckt sind. Ach ja, die Namen der beiden Männer sind Gary West und Earl Klinger. Letzterer ist der Pilot des Helikopters.«

»Danke«, sagte ich.

Terry lächelte wieder, und wir konnten endlich die Kabine verlassen, um einzutauchen in eine Umgebung, in der auch nichts Anheimelndes zu sehen war. Betonwände, eine kahle Decke, die grauen Türen - und eine, die nicht geschlossen war.

Wir betraten den Raum, in dem der Fund stand. Ich konnte den Grund nicht nennen, warum mein Herz plötzlich schneller klopfte. Es war einfach so. Ich hätte mir einiges anschauen können, aber ich sah nach dem Überschreiten der Türschwelle nur einen Gegenstand.

Das Fundstück aus dem Eis!

***

Die beiden anderen Männer waren noch da, aber der Mittelpunkt meines Interesses galt allein der Kiste, die fast so lang wie ein Sarg war, nur höher. Dabei war sie mit Metallstreifen fest verschlossen.

Ich spürte, dass meine Handflächen feucht wurden.

Das lag nicht an dem Gegenstand selbst, sondern daran, was er an der Seite aufwies. Zum ersten Mal sah ich die Fratze in natura. Und ich spürte, dass sie etwas Besonderes war.

Ja, es war das Kopfbild des Baphomet, obwohl die Hörner etwas breiter waren und nicht so sehr in die Höhe ragten wie beim Original.

Dieses Gesicht mit dem faunischen Grinsen. Da war der Mund, der aussah wie ein auf dem Rücken liegender Halbmond. Das Grinsen war eklig, es war wissend, es war lockend, aber es hielt keinen Vergleich mit den Augen stand, die funkelten. Karfunkelaugen hatte man Baphomet nachgesagt. Das traf hier voll und ganz zu. Und ich spürte noch etwas anderes. Diese Fratze war nicht einfach nur ein Schnitzwerk im Holz, sie war etwas Besonderes, und ich war überzeugt davon, dass sie lebte.

Ja, denn von ihr ging etwas aus, das auch mich traf, und vor allen Dingen mein Kreuz. Ich glaubte nicht, dass die leichte Erwärmung eine Einbildung war. Nein, das Kreuz hatte genau gespürt, dass sich hier etwas Böses eingeschlichen hatte. Ich hörte Suko, der mich ansprach. Erst als er meinen Namen zum zweiten Mal ausgesprochen hatte, reagierte ich.

»Was ist denn?«

Er schaute mich fragend an. »Wo bist du mit deinen Gedanken gewesen?«

»Im Moment nicht hier.«

»Das habe ich gesehen.«

Terry räusperte sich. Er übernahm das Kommando. »Darf ich Ihnen Gary West und Earl Klinger vorstellen? Die beiden Herren, die dafür sorgten, dass dieser Fund hier ist?«

Ich nickte und lächelte, bevor ich den beiden die Hand reichte, was auch Suko tat. Zudem stellten wir uns namentlich vor und sahen, dass Gary West leicht zusammenzuckte, bevor er eine Frage stellte.

»Sorry, aber kann es sein, dass ich Ihre Namen schon mal gehört habe?«

»Das ist möglich«, gab Suko zu.

Der Agent bewegte die Finger seiner rechten Hand, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. »Wenn Sie gerufen werden, geht es immer um Fälle, die nicht ganz koscher sind.«

»Wenn Sie das so sehen.«

»Dann sind Sie hier genau richtig.«

Die Antwort hatte mich neugierig gemacht. »Was meinen Sie genau damit?«

»Kann ich Ihnen sagen.« Er deutete auf die Kiste. »Wie Sie vielleicht wissen, haben wir sie öffnen wollen. Darauf waren wir beide sehr gespannt, haben aber dann trotzdem davon Abstand genommen.«

»Und warum?«

Gary West verzog den Mund. »Da fragen Sie mich was. Irgendetwas, was wir nicht erklären können, hat uns davon abgehalten.« Er verengte die Augen. »Es schien eine andere Kraft zu sein, die wir nicht beeinflussen können. Die hat uns nicht erst hier unten erwischt. Schon in der vergangenen Nacht haben wir beide unabhängig voneinander gespürt, dass wir in etwas hineingeraten sind, das nicht mit normalen Dingen zugeht. Egal, wie Sie das sehen, ich habe meine Probleme damit.«

»Das kann schon sein.«

»Haben Sie denn eine Erklärung?«

»Warten wir es ab.«

»Gut, Mr. Sinclair. Nur eines noch. Wir haben uns nicht mehr getraut, den Fund zu öffnen.«

»Ich denke, da haben Sie intuitiv richtig gehandelt.«

»Danke, dann bin ich beruhigt.« West deutete auf den Fund. »Und Sie wissen auch nicht, was das Ding da enthalten könnte?«

»Nein, das wird auch für uns eine Überraschung sein. Wir sind auch nur gekommen, weil es einen bestimmten Hinweis gibt. Es ist die Fratze eines Dämons, der auf den Namen Baphomet hört.«

Der Agent zuckte leicht zusammen. Er gab zu, den Namen noch nie gehört zu haben, meinte aber, dass er sich nicht eben positiv anhörte.

»Da haben Sie recht.«

Terry musste auch seinen Senf dazu geben. »Hat das nicht irgendwie mit dem Teufel zu tun?«

Suko nickte ihm zu. »Wenn Sie so wollen, schon. Und deshalb könnten wir hier eine böse Überraschung erleben, wenn wir diesen Gegenstand öffnen. Wir überlassen es Ihnen, ob sie bleiben wollen oder nicht. Mein Rat ist, dass Sie sich besser zurückziehen.«

Terry winkte nur ab.

Anders reagierten die beiden Agenten. Sie sprachen darüber, und der Pilot meinte:

»Jetzt sind wir ja nicht mehr allein. Ich denke, dass wir es schon aushalten.« Er hob die Augenbrauen. »Außerdem wollen wir wissen, was wir tatsächlich gefunden haben.«

Suko nickte. »Gut, es ist Ihre Entscheidung.« Dann wandte er sich an Terry. »Mit den Fingern bekommen wir das Ding nicht auf. Haben Sie Werkzeug in der Nähe?«

»Ja, dafür ist gesorgt.« Er wandte sich von uns ab und schritt auf ein Regal zu. Dort lag ein Metallschneider. Er packte ihn und Suko ging ihm entgegen, um das Werkzeug in Empfang zu nehmen.

Das Ding sah aus wie eine übergroße Schere, wobei die Innenseiten der beiden Schenkel sehr scharf waren. Sie würden die Metallbänder locker durchtrennen. Vor mir blieb Suko stehen und fragte: »Oder willst du es übernehmen, John?«

Ich schüttelte den Kopf.

Suko wunderte sich darüber, dass ich ihm keine Antwort gegeben hatte. »Was ist mit dir los?«, fragte er leise.

Ebenso leise gab ich die Erklärung. »Es ist schon etwas passiert, wir müssen mit einer Gefahr rechnen.«

»Dein Kreuz?«

Ich nickte.

Suko drehte den Kopf, sodass er auf die Fratze schauen konnte. »Es sind die Augen, nehme ich mal an.«

»Ja, das stimmt.«

»Und jetzt? Rechnest du mit einer Überraschung?«

»Nicht nur das, Suko. Ich rechne mit einer bösen Überraschung. Aber das wird sich noch herausstellen. Fangan, bitte.«

»Okay.«

Wir hatten den Zuschauern nichts gesagt, doch sie wussten instinktiv, was sie zu tun hatten. Sie zogen sich aus unserer Nähe zurück.

Suko ging auf die Seite der Kiste zu, die keine Fratze zeigte und völlig normal war. Ich blieb stehen, sodass ich das Gesicht im Auge behielt und natürlich das Funkeln der Augen. Dabei kam es mir vor, als wäre es heller und kälter geworden. Welch ein verfluchtes Leben steckte in diesem Zerrbild?

Auf der anderen Seite der Kiste ließ Suko sich Zeit. Er suchte eine Stelle, wo er ansetzen konnte. Da im Moment nichts weiter geschah, ließ ich meine Blicke schweifen.

Gary West und der Pilot hatten sich bis nahe an die offene Tür zurückgezogen. Es sah so aus, als wollten sie so schnell wie möglich fliehen, wenn etwas passierte. Terry stand schräg hinter mir. Sein Gesicht zeigte einen arroganten Ausdruck. Es machte auf mich den Eindruck, als hielte er uns für Spinner. Ich hatte auch keine Lust mehr, ihn zu warnen, und ließ Suko nicht aus den Augen.

Es war nicht einfach, die Eisenbänder zu knacken. Suko musste mehrmals ansetzen, aber er gab nicht auf und fand schließlich eine Stelle, an der die Metallschere das Metallband packen konnte. Er drehte die Schere leicht und konnte das Metallband so eine Idee anheben, um zu schneiden.

Die beiden Backen klemmten zusammen und öffneten sich wieder, als das Metallband zerschnitten war.

»Gut, nicht?«, rief Suko mir zu.

Ich nickte. Das musste als Antwort reichen. In meinem Innern hatte sich ein gewisser Druck ausgebreitet. Ich wollte nicht behaupten, dass er unerträglich wurde, aber er hatte sich schon verdichtet. Immer stärker hatte ich den Eindruck, dass ich vor einer entscheidenden Entdeckung stand, wenn die Truhe einmal offen war. Noch musste Suko auch die anderen Bänder durchtrennen. Zwei hatte er geschafft, jetzt machte er sich daran, die beiden letzten zu zerteilen. Gary West und Earl Klinger schauten gespannt zu, während sich dieser Terry gelangweilt gab. Man konnte Haltung und Blick auch als arrogant ansehen. Bestimmt ärgerte er sich darüber, dass wir hier die Initiative ergriffen hatten und er in die zweite Reihe gedrängt worden war.

Suko schnitt weiter. Er hatte darin schon Routine, und als das letzte Band zersprang, atmete er auf. Er legte die Schere weg und wartete auf mich. Es war meine Aufgabe, die Kiste zu öffnen.

Einen letzten Blick gönnte ich der Fratze, die sich nicht verändert hatte. Nach wie vor lag dieses faunische Lächeln auf dem Gesicht, und ich hätte am liebsten mitten in dieses scheußliche Antlitz hineingetreten. Aber ich riss mich zusammen und folgte Sukos Geste.

»Wenn Sie Hilfe benötigen, sagen Sie Bescheid!« Gary West bot sich an. Sein Partner nickte dazu.

»Ich werde daran denken, danke.«

»Und was hoffen Sie jetzt zu finden?«, fragte Terry. »Gold? Silber? Oder Diamanten?«

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Aber sicherlich keine alten Zeitungen.«

»Sehr Witzig.«

Ich bin kein aggressiver Mensch, aber diesem Schnösel hätte ich am liebsten die Ohren bis über den Kopf gezogen und sie dort zusammengebunden. Suko war schon um die Kiste herumgegangen. Er hatte nach Schlössern gesucht, die aufgebrochen werden mussten, und tatsächlich gab es sie. Aber es waren keine Schlösser, sondern einfache Schnappriegel, die im Laufe der langen Zeit allerdings Rost angesetzt hatten und erst aufgeschlagen werden mussten. Unter dem hier lagernden Werkzeug befanden sich auch einige Hämmer. Diesmal half ich Suko bei der Arbeit. Die Verschlüsse mussten regelrecht zerschlagen werden, bevor wir den Deckel hochklappen konnten. Dabei ging auch etwas von dem alten Holz in Fetzen, was uns nicht weiter störte. Schließlich hatten wir die Kiste gut geöffnet. Davon gingen wir zumindest aus. Der spannende Moment stand dicht bevor. Die Hämmer hatten wir aus den Händen gelegt.

Suko und ich schauten uns über die Kiste hinweg an, und mein Freund nickte.

»Bereit, John?«

»Ja.«

 »Wie fühlst du dich?«

Er musste mir angesehen haben, dass mit mir nicht alles unbedingt in Ordnung war. Ich hob die Schultern und gab die Antwort mit leiser Stimme.

»Ich bin mehr als gespannt und habe das Gefühl, vor einem entscheidenden Erlebnis zu stehen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Ich war ein Sinclair. Für mich war das nichts Besonderes, ich bildete mir nichts darauf ein, weil ich auch nicht umbedingt auf einen Stammbaum fixiert war. Aber ich musste doch feststellen, dass der Name Sinclair mich immer wieder einholte. Wir schauten uns den Deckel genauer an. Er lag wie festgeklebt auf dem Unterteil. Mit bloßen Händen würden wir ihn nicht in die Höhe bekommen. Dazu brauchten wir wieder ein Werkzeug.

»Ich hole mal das Stemmeisen«, sagte Suko.

Damit war es zu schaffen. Wir mussten ein wenig Luft zwischen Ober- und Unterteil bekommen. Wahrscheinlich würde auch das Holz zerbrechen, wenn es den Druck spürte.

Suko fragte erst gar nicht, ob ich ihm helfen wollte. Er sah mir wohl an, dass ich mit meinen Gedanken woanders war.

»Alles klar, Alter?«

»Geht schon.« Mein Lächeln wirkte ein wenig künstlich. In diesen Momenten fühlte ich mich wie jemand, der auf einer Rasierklinge stand und achtgeben musste, dass er nicht abrutschte.

Suko hatte alles vorbereitet. Mit den Händen probierte er, wie fest das Oberteil saß. Es ließ sich bewegen. Wir standen uns gegenüber.

Jeder wusste, was bevorstand. Eine gewisse Spannung hatte sich ausgebreitet, wir spürten das bis tief in unser Inneres hinein. Es war niemand da, der ein Wort sprach. Suko machte den Anfang. Er musste keine Nägel ziehen, die das Oberteil auf dem unteren festhielten. Der Deckel war durch Holzkeile verkantet, die im Laufe der Zeit weicher geworden waren und einer Gegenkraft nicht mehr viel entgegenzusetzen hatten. Trotzdem brauchten wir Hilfe, denn Holz ist verdammt schwer. Die Hilfe erhielten wir von Gary West und Earl Klinger. Beide bemühten sich ebenso wie wir, und wir hörten die leicht knarrenden und auch berstenden Laute. Zu viert hoben wir den alten Deckel an. An einigen Stellen, besonders in der Mitte, bekam er Risse, was uns nicht weiter störte.

Ich schaute noch nicht in den Sarg. Erst wenn der untere Teil freilag, wollte ich nachsehen.

Es wehte kein alter Verwesungsgeruch an unsere Nasen. Es drang uns überhaupt nichts entgegen, als wir Zugriffen und die Einzelteile zur Seite warfen. Jetzt war der Blick frei.

Selbst Terry trat näher heran, um zu sehen, was die Kiste beinhaltete. Kein Gold, kein Silber, kein Geschmeide.

In ihr lag ein Toter, der nicht verwest war!

***

Die Überraschung hielt uns alle in den Klauen, denn damit hatten wir nicht rechnen können. Dass hier ein Mensch lag, das war irgendwie okay, und es wäre normal gewesen, wenn wir auf ein Skelett geschaut hätten, doch auf ein Knochengerüst wies hier nichts hin. Da lag ein Mann, der noch seine Kleidung trug, die ebenfalls noch voll vorhanden war. Ein dunkler Umhang, vorn offen, sodass ein Hemd zum Vorschein kam, das von einem Gürtel gehalten wurde. Beinkleider trug der Tote auch, und seine Füße steckten in Stiefeln. Die Beine sahen aus, als wären sie mit Lederriemen umwickelt worden.

Allmählich fanden wir alle die Sprache wieder. Gary West und der Pilot tuschelten miteinander. Terry räusperte sich, während ich die Frage meines Freundes hörte.

»Hast du eine Idee, John?«

»Nein.«

»Warum ist er nicht verwest?«

»Keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber so etwas soll es ja öfter geben, habe ich mir sagen lassen. Nur nicht so intensiv wie hier. Der sieht aus, als wollte er sich jeden Moment erheben und aus dem Raum gehen.«

»Das ist nicht normal.«

»Stimmt.«

»Baphomet?«

Ich holte tief Atem. Ja, da hatte Suko das richtige Thema angeschnitten. Es war nicht Baphomet, der da vor uns lag. Wenn er eine Rolle spielte, dann in diesem Fall indirekt.

Bisher hatte ich mir das Gesicht noch nicht richtig ansehen können. Das holte ich jetzt nach.

Es war ein starres Gesicht, es gehörte auch einem Toten. Es war von der Haut her bleich. Geschlossene Augen. Haare, die sehr dicht wuchsen, und zudem wies das Gesicht die markanten Züge eines Mannes auf, der es gewohnt war, zu herrschen, oder der zumindest etwas zu sagen hatte. Er hatte nicht dem niederen Volk angehört. Er war etwas Besonderes gewesen, und das sicherlich im negativen Sinne, sonst wäre er nicht in diese Kiste gelegt und in die menschenleere Arktis gebracht worden. Dahinter steckte schon mehr.

»Warum ist er nicht verwest, John?«

»Weil er wohl einen großen Helfer im Hintergrund gehabt hat. Baphomet, zum Beispiel.«

»Man sieht es außen.«

»Eben.« Ich ließ das Thema und konzentrierte mich auf die Hände des Mannes. Sie lagen auf dem Bauch, aber sie waren nicht wie zum Gebet gefaltet übereinander. Auch ihre Haut war bleich. Und ich wunderte mich über die langen Finger, aber mir fiel auch etwas anderes auf. Ich wollte Suko drauf hinweisen, wozu ich nicht mehr kam, denn ich hörte die leicht aggressiv klingende Stimme des Geheimdienstlers.

»Haben Sie jetzt genug gesehen? Sind Sie zufrieden? Können wir das als erledigt betrachten?«

»Nein, können wir nicht«, sagte Suko. Er mochte diesen Terry auch nicht, ging auf ihn zu und schaute ihn mit einem Blick an, der den Mann zusammenzucken ließ.

»Noch bestimmen wir, was hier abläuft, Meister. Ist das klar für Sie?«

»Ja, aber…«

»Kein Aber. Wir bleiben so lange hier, bis gewisse Dinge geklärt worden sind.«

Terry atmete scharf durch die Nase. Einen solchen Ton war er nicht gewohnt, aber er wusste, wo seine Grenzen lagen. So gab er klein bei und trat zurück. Ich hatte das Geschehen nur am Rande mitbekommen. Etwas anderes interessierte mich mehr. Die beiden Hände der nicht verwesten Leiche lagen aufeinander. Als mein Blick sie schräg von der Seite traf, da sah ich etwas, das mich schon leicht irritierte. Unter den Fingerspitzen der unten liegenden Hand schaute etwas hervor, das sich farblich abhob und wahrscheinlich mir nur deshalb aufgefallen war. Meine Neugierde war erwacht.

Mit den Fingerspitzen fasste ich das an, was eine hellbraune Farbe aufwies. Ich zupfte, und trotz des Drucks der Hände glitt es langsam vor, sodass ich erkannte, um was es sich handelte.

Es sah aus wie ein Stück altes Papier, aber das war es nicht, denn es fühlte sich auf keinen Fall so an. Es zerriss auch nicht, was bei dem Alter eigentlich hätte sein müssen.

War es Leder?

Ja, ein Stück Leder, das sich gut gehalten hatte. Es war nicht brüchig geworden, und deshalb zerbröselte es nicht.

Suko stand jetzt neben mir. »Was ist das?«

»Ein Ledertuch. Mehr weiß ich auch noch nicht. Aber das kann ja noch kommen.«

»Okay…«

Ich zog weiter, und ich ging dabei sehr behutsam vor. Noch einige Male zupfen, dann lag es frei.

Ich war enttäuscht, weil ich nichts sah. Keine Nachricht, die man darauf hinterlassen hätte. Warum war das Leder dem Toten dann mitgegeben worden? Da musste es doch einen Grund gegeben haben.

Ich war ziemlich ratlos und wusste im Moment nicht, was ich davon halten sollte.

»Dreh das Ding doch mal rum«, meinte Suko.

Dann lag das Stück Leder auf der anderen Seite, und unser beider Augen weiteten sich. Auf der Oberfläche stand ein Text. Er war mit einer dunklen Flüssigkeit geschrieben worden, und die hatte sich im Laufe der Zeit gehalten und war nicht verwischt worden.

Ich musste das Leder nur näher an meine Augen bringen, um den Text lesen zu können. Er war in einem alten Englisch geschrieben worden und recht blumig ausgeschmückt.

Ich las ihn leise vor, damit auch Suko etwas mitbekam.

»Möge der Allmächtige verhüten, dass dieser grausame Mensch noch einmal erwacht und seinen Höllenkräften freien Lauf gibt. Verflucht sollst du sein, Brian Sinclair…«

Etwas geschah mit mir. Irgendetwas störte mich. In meinem Kopf fanden die Gedanken nicht mehr richtig zusammen, aber eines stand fest. Da war ein Name erwähnt worden. Der Name des Toten.

BRIAN SINCLAIR! 

»O Gott«, flüsterte ich und war bleich geworden, als ich Suko mein Gesicht zudrehte.

»Du hast es gehört?«

Er nickte. »Ja, der Tote heißt Brian Sinclair und könnte ein Verwandter vor dir sein.«

»Nein, ein Ahnherr höchstens.«

»Aber er heißt nicht Henry Sinclair.«

Ich winkte ab. »Der Name Sinclair war schon damals ziemlich verbreitet.« Ich musst mich erst mal fassen. »Nicht alle Sinclairs scheinen auf der richtigen Seite gestanden zu haben.«

»Klar. Nicht alle waren auch Templer.«

»Eben, aber Brian Sinclair schon. Nur ist er den falschen Weg gegangen. Deshalb hat man ihn aus dem Verkehr gebogen. Ich könnte mir vorstellen, dass er fetenry Sinclair auf seiner Reise begleitet hat. Und der hat ihn loswerden wollen und ihn im ewigen Eis abgesetzt, damit er nie wieder gefunden wird.«

Suko hob die Schultern. »An eine Erderwärmung hat damals wohl noch niemand gedacht.«

Ich nickte.

»Und jetzt haben wir ein Problem, John.« Suko lachte und schlug mir auf die Schulter. »Es ist dein Verwandter, mein Lieber. Du musst dich darum kümmern. Das bist du ihm schuldig.«

Mir war nicht nach Scherzen zumute. Im Prinzip hatte Suko schon recht. Ich musste mich um diese Gestalt kümmern. Vor allen Dingen musste ich einen Ort finden, wo der Tote sicher aufbewahrt werden konnte.

Der Tote…

Über meinen Rücken lief plötzlich ein Kribbeln.

War er wirklich tot oder existierte noch ein gewisses abartiges Leben in ihm? Automatisch kam mir der Gedanke an einen Zombie.

Ich hatte keine Ahnung, aber ich behielt den Gedanken in meinem Hinterkopf. Eine Wunde sah ich nicht. Es war deshalb nicht zu erkennen, wie er ums Leben gekommen war. Möglicherweise würde das anders aussehen, wenn wir ihn entkleideten, aber damit wollte ich jetzt nicht anfangen. Erst musste er mal weggeschafft werden.

Auf eine gewisse Weise hatte er luftdicht verschlossen in der Kiste gelegen. Das war nun nicht mehr der Fall. Der Sauerstoff hätte eigentlich den Prozess der Verwesung einleiten müssen, aber auch da war nichts zu sehen. Es gab keine Veränderung der Haut. Ob die Augen völlig oder nur zur Hälfte geschlossen waren, erkannten wir nicht. Im Moment war es auch nicht wichtig. Es zählte nur, dass er von hier weg musste. Gary West und Earl Klinger schoben sich näher an den offenen Sarg heran. Sie sahen die Gestalt, sie erschraken bis ins Mark, schüttelten die Köpfe und schauten uns an. Ich hob die Schultern. »Es tut mir leid, aber ich kam? Ihnen keine Erklärung geben.«

»Aber der ist tot«, flüsterte Klinger.

»Es sieht so aus.«

Klinger schaute noch mal hin. »Das ist ja nicht zu fassen! Was soll man davon halten?«

»Nichts weiter«, sagte ich. »Überlassen Sie alles andere uns und unseren Leuten. Wir werden den Toten mitnehmen und ihn näher untersuchen. Da wird sich möglicherweise eine Antwort ergeben.«

Terry hatte mitgehört und meldete sich. »Ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann, meine Herren.«

»Und warum nicht?«, fragte Suko.

»Sie befinden sich hier nicht irgendwo, sondern auf einem Gelände, wo wir das Sagen haben.«

»Wir werden uns erkundigen und mit den zuständigen Stellen sprechen. Das ist einzig und allein unsere Angelegenheit, und sie wird es auch bleiben. Außerdem sind wir von Ihrer Organisation um Hilfe gebeten worden und nicht umgekehrt.«

Es war mir sehr recht, dass Suko sich mit diesem Terry stritt. So hatte ich Zeit, mich wieder um diese Fratze an der Außenseite der alten Kiste zu kümmern. Sie war auch weiterhin vorhanden. Noch immer gefiel mir das faunische Grinsen nicht. Wenn dieser Brian Sinclair abgeholt wurde, dann ohne diese Kiste. Lebte die Fratze?

Ich hatte den Eindruck. Zwar bewegte sie sich nicht, aber es lag etwas in ihren Augen, das mir nicht gefiel. Sie waren anders, sie stachen ab und bestanden auch nicht aus Holz in ihrem Innern, denn dort schienen Perlen hineingedrückt worden zu sein, die ein schwaches Funkeln abgaben, und das war nicht normal. Konnte es denn sein, dass diese Fratze dem toten Brian Sinclair ein gewisses Überleben garantiert hatte?

Es war vieles möglich, auch so etwas. Nur durfte man nicht lange nachfragen, sondern handeln.

Das tat ich.

Während Suko sich um gewisse organisatorische Dinge kümmerte, beschäftigte ich mich mit dieser Fratze des Baphomet.

Wenn der Einfluss des Dämons sehr groß war, dann konnte er sich in dieser Fratze konzentriert haben. Zudem stand fest, dass mein Kreuz und Baphomet weiß Gott keine Freunde waren.

Ich holte meinen Talisman hervor. Dabei musste ich lächeln. Denn erneut tat ich das, was ich schon so oft durchgezogen hatte. Einen Test in die Wege leiten, in dem es darum ging, ob die andere Seite wirklich von höllischen Kräften erfüllt war. Einen Wärmestoß hatte ich bereits gespürt, ich war mir also sicher, dass ich nichts falsch machen konnte.

Das Kreuz lag jetzt auf meiner Handfläche und war nicht normal. Was ihn umgab, war auch keine Körperwärme, diese hier kam vor innen, und als ich das Kreuz in die unmittelbare Nähe der Fratze brachte, da war es um das Gesicht geschehen. Plötzlich blendete mich ein Blitz, ich zuckte zurück, schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, da sah ich meinen Erfolg.

Es gab die Fratze nicht mehr. Die Kraft des Kreuzes hatte sie vertrieben oder zerstört, wobei mir die zweite Möglichkeit lieber gewesen wäre.

»Was ist denn?« Suko eilte auf mich zu.

Ich musste ihm keine Antwort geben, denn er brauchte nur auf die Seite der Kiste zu schauen, um Bescheid zu wissen.

»Weg!«, flüsterte er. Ich nickte und deutete auf mein Kreuz. Suko fasste die Stelle an, wo sich die Fratze des Baphomet befunden hatte. Da war nur noch das normale Holz zu sehen. Kein Abdruck, womit man eigentlich hätte rechnen müssen, denn ich war davon ausgegangen, dass dieses Gesicht in das Holz geschnitten worden war.

Egal, wir hatten einen kleinen Erfolg erzielt und kümmerten uns wieder um die Leiche.

Sie lag so, wie wir sie entdeckt hatten. Es gab keinen Grund, sich näher mit ihr zu beschäftigen, und doch war etwas anders geworden. Das sahen wir aber nur, als wir in das Gesicht schauten.

Die Augen waren nicht mehr geschlossen. Sie standen jetzt offen. Und in ihnen leuchtete das kalte Licht, das wir in den Augen der Fratze gesehen hatten…

***

Mir kam ein Fluch über die Lippen, denn mit einer derartigen Veränderung hatte ich nicht gerechnet. Mein Blick saugte sich an den Augen fest, und ich konnte nur den Kopf schütteln über ein Phänomen, das ich nicht begriff. Ich musste hinnehmen, dass die Kraft des Baphomet den Leib des Toten erreicht hatte. Ja, er war tot. Es war kein normales Leben in ihm, und doch konnte ich daran nicht mehr so recht glauben.

Als ich die hastigen Schrittgeräusche hörte, fuhr ich herum. Es kam niemand auf uns zu. Es lief nur jemand weg. Dieser Terry verließ fast fluchtartig den Raum. Gary West und sein Pilot hatten ihn bereits verlassen, so waren Suko und ich allein zurückgeblieben.

»Wie geht es weiter?«, fragte er mich.

»Wir werden uns um Brian Sinclair kümmern müssen.«

»Genau.« Er räusperte sich. »Hast du dich denn damit abgefunden, dass er ein Verwandter von dir ist?«

»Hör auf mit den Verwandten. Er heißt Sinclair, okay. Aber Sinclairs gibt es viele.«

»Stimmt. Nur keine, die Hunderte von Jahren überlebt haben. Das ist ein Phänomen, John. Wie lässt es sich erklären?«

»Durch Baphomet.«

»Gut.«

»Durch seine Magie.«

»Noch besser.«

»Worauf willst du hinaus?« Ich hatte Suko angemerkt, dass ihm irgendwas vorschwebte.

»Sagen wir so, John. Du glaubst doch selbst nicht mehr daran, hier einen normalen Toten vor dir liegen zu sehen. Das Wort Zombie steht dir fast auf der Stirn geschrieben. Ich wundere mich nur darüber, dass du bei Brian Sinclair noch keinen Versuch unternommen hast, herauszufinden, was sich hinter dieser Gestalt verbirgt.«

»Du denkst an den Kreuztest?«

»Es ist die große Chance.«

»Ja, das stimmt wohl. Aber ich würde damit auch Gefahr laufen, den Körper zu vernichten.«

»Verstehe. Das willst du deinem Ahnherrn nicht antun.«

»Hör auf zu spotten. Mir ist es schon ernst. Aber es stimmt, ich werde den Test nicht durchführen und…«

Suko unterbrach mich, er hatte heute seinen besonders lockeren Tag. »Aber du nimmst ihn nicht mit nach Hause.«

»Klar, ich lege ihn sogar in mein Bett. Ich habe noch nie neben einem Toten oder einem Zombie geschlafen. Öfter mal was Neues.«

Suko lachte und schlug mir auf die Schulter. »Nimm es nicht so tragisch. Ich weiß schon, wie es in dir aussieht. Ich wollte dich nur ein wenig aufheitern.«

»Schon okay.«

Bisher lag Brian Sinclair ruhig da, ohne sich zu bewegen. Es würde auch, so bleiben, aber es war nicht das Ende, davon ging ich aus. In ihm steckte so etwas wie ein Sprengsatz, der irgendwann explodieren würde, aber ich konnte nicht mal erraten, wie sich die Gestalt dabei verhielt.

Ich sprach Suko auf sein Telefonat an. »Du hast telefoniert. Konntest du die Dinge regeln?«

»Ja, Sir James sagte mir zu, dass er sich darum kümmern wird. Wir sollten noch so lange hier unten bleiben, bis der Tote oder auch nicht Tote abgeholt wird.«

Ich nickte. Noch immer war der Anblick so gut wie unbegreiflich für mich. Es würde noch eine Zeit vergehen, bis ich mich an diesen Fund gewöhnt hatte, falls das überhaupt möglich war. Sich vorzustellen, dass hier einer meiner Vorfahren lag, der zudem noch vom rechten Weg abgekommen war, das konnte man schon als heftig bezeichnen.

Sukos Handy meldete sich. Es war unser Chef. Er sprach so laut, dass ich ihn hören konnte.

»Es gab zwar Probleme, doch letztendlich habe ich mich durchsetzen können. Der Tote wird abgeholt.«

»Sehr gut, Sir.«

»Und Sie sind wirklich sicher, dass es sich um einen Sinclair handelt?«

»Das kann Ihnen John wohl besser erklären.« Suko drückte mir das Handy in die Hand.

»Ich bin es jetzt, Sir.«

»Gut. Das muss eine Überraschung für Sie gewesen sein, John. Oder ein Schock.«

»Mehr ein Schock.«

»Und Sie sind sicher, dass es sich bei dem Toten um einen Brian Sinclair handelt?«

»Das ist sogar schriftlich fixiert worden, Sir.« Da unser Chef ein Freund von Einzelheiten war, tat ich ihm den Gefallen und ging genauer auf das ein, was wir hier erlebt hatten.

Er war so leicht nicht zu erschüttern, in diesem Fall allerdings zeigte er sich mehr als überrascht. Ich hörte sogar, dass er leise stöhnte. Sir James versuchte dann, mich ein wenig zu trösten, und riet mir, die Dinge nicht so persönlich zu nehmen.

»Ich werde es versuchen, Sir. Aber ganz komme ich davon nicht los. Doch etwas anderes. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wo unser Fund aufbewahrt werden soll?«

»Habe ich. Die Pathologie ist wohl ein Ort, an dem wir ihn zunächst untersuchen können.«

»Nun ja…«

»Sie sind nicht begeistert davon?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich das Gefühl habe, dass wir erst am Anfang stehen. Ich glaube fest daran, dass wir mit ihm noch einige Überraschungen erleben werden.«

»Haben Sie denn eine Idee?« Sir James lachte. »Wollen Sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen?«

»Das hat mich Suko auch schon gefragt. Natürlich nicht. Ich gehe nur davon aus, dass man ihn nicht mit einem normalen Toten vergleichen kann. Dahinter steckt mehr.«

»Und woran denken Sie?«

»An eine alte Magie. An die Templer, an Baphomet und so weiter. Aber das müssen wir erst noch testen.«

»Können Sie alles machen, John. Aber wo soll er denn hin?«

Ich hatte auch keine Idee und meinte: »Sir, ich möchte Sie um etwas bitten.«

»Tun Sie das.«

»Ich will Brian Sinclair nicht allein lassen. Ich möchte gern in seiner Nähe sein. Auch in der folgenden Nacht. Irgendetwas wird geschehen, da bin ich mir sicher.«

»Das wird sich doch einrichten lassen.«

»Danke, dann sehen wir uns später.«

Suko schaute mich an. »Du hast Ideen, John.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ehrlich gesagt, wäre ich an deiner Stelle, dann hätte ich ebenso gehandelt.«

»Wunderbar, dann kann ja nichts schiefgehen. Und Ärger mit der Verwandtschaft will ich mir auch nicht einhandeln.«

Beide mussten wir lachen. Hin und wieder muss man gewisse Vorgänge von der humoristischen Seite aus betrachten. So etwas tut der menschlichen Seele gut. Allerdings konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, was wirklich auf mich zukommen würde…

***

Es dauerte noch mehr als eine Stunde, bis wir wieder in unseren Büros waren. Dort erwartete uns eine neugierige Glenda Perkins, die natürlich wissen wollte, was passiert war.

Sie hatte mir nur einen Blick zuwerfen müssen, dann war ihr klar, dass etwas Besonderes im Busch war. Sie konzentrierte sich auf mich und fragte mit leiser Stimme: »Geht es dir gut, John?«

»Nein, nicht besonders.«

Jetzt wechselte ihr Blick zwischen Suko und mir hin und her. »Was ist denn gewesen?«

Mein Freund überließ mir die Erklärung. Auf eine bestimmte Art war ich froh, über mein Erlebnis mit einer dritten Person sprechen zu können. Obwohl Glenda und ich uns oft gegenseitig aufzogen, es gab auch Situationen, die von einem gewissen Ernst bestimmt waren, und das traf in diesem Fall zu.

Glenda Perkins war nicht auf den Mund gefallen. Was sie jedoch in den nächsten Minuten zu hören bekam, das machte selbst sie sprachlos. Zwar bewegte sie ihre Lippen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie schüttelte nur den Kopf. Danach fasste sie nach meinem Arm, um mir mit dieser Geste Trost zu spenden. Sie flüsterte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand, bis sie sich einen Ruck gab und nur einen Satz aussprach.

»Aber das ist ja furchtbar.«

»Du sagst es. Furchtbar und zugleich rätselhaft, was mit diesem Brian Sinclair passiert ist.«

»Ja, ja«, murmelte sie, »das ist wohl verständlich. Und warum ist der Körper nicht verwest?«

»Das weiß ich nicht, Glenda. Aber wir werden und müssen es herausfinden.«

»Glaubst du denn, dass es ein Zufall gewesen ist, dass diese - diese Leiche entdeckt worden ist?«

Suko meinte: »Schicksal. Es hat eben so sein sollen. Der Name Sinclair hat eben seine Vergangenheit, aber das war uns schon immer bekannt. Es ist nichts Neues.«

»Trotzdem finde ich es grauenhaft, sich dem stellen zu müssen.« Sie gab sich ratlos.

»Und wie geht es jetzt weiter? Habt ihr schon Pläne geschmiedet?«

Ich löste mich von ihrem Schreibtisch, gegen den ich mich gelehnt hatte. »Es kann keine genauen Pläne geben. Ich werde zunächst mal mit Godwin de Salier telefonieren. Er muss Bescheid wissen. Es ist ja möglich, dass ihm dieser Name etwas sagt, dass er in der Vergangenheit aufgetaucht ist. Ich will jedenfalls jede Chance nutzen.«

»Und wenn es nichts bringt?«

»Habe ich Pech gehabt. Aber um den Fall oder um meinen Ahnherrn, wie auch immer, kümmere ich mich weiter. Darauf könnt ihr euch verlassen. Hier wird nichts vom Tisch gewischt. Er ist etwas Besonderes. Es gibt ein Geheimnis um ihn, sonst wäre er verwest. Und das hat mit einer bestimmten Person zu tun.«

»Baphomet«, sagte Glenda.

»Ja.«

Sie musste lachen. »Himmel, wenn ich daran denke, dass ein Sinclair ein Verbündeter des Dämons gewesen ist, dann wird mir ganz anders. Das kann ich gar nicht fassen.«

»Ich auch nicht«, erklärte ich. »Aber wir müssen es hinnehmen.«

Sie hob die Schultern. »Ja, dann will ich dich nicht länger stören. Aber wenn ich helfen kann…«

»Danke, Glenda, das weiß ich ja.«

Der nächste Weg führte mich ins Büro. Suko blieb im Vorzimmer bei Glenda zurück. Er wusste, dass ich allein sein wollte. Was mir da präsentiert worden war, musste ich erst verkraften.

Ich rief in Alet-les-Bains an, wo das Templer-Kloster liegt, in dem Godwin de Salier der Chef ist. Diesmal war er selbst am Apparat. Es kam mir vor, als hätte er auf meinen Anruf gewartet.

»Ja, gibt es etwas Neues, John?«

»Und wie!«

Er hatte mit dieser Antwort nicht gerechnet und fragte: »Habe ich richtig gehört, dass du vorangekommen bist?«

»Ja und nein. Ich weiß zumindest, dass in der Kiste jemand lag. Man hat dort einen Menschen hineingesteckt. Und das ist schon vor sehr langer Zeit geschehen.«

»Ein Skelett also.«

»Nein, Godwin.«

Er lachte. »Wie? Kein Skelett?«

»So ist es.«

»Aber das begreife ich nicht. Das ist unmöglich. Ein Mensch, der so lange in einem Sarg oder einer Kiste liegt, der müsste eigentlich verwest sein.«

»Dieser Mann nicht, Godwin. Ich gehe davon aus, dass er unter Baphomets Schutz gestanden hat.«

»Okay. Ich nehme das zur Kenntnis. Hast du denn einen Verdacht, wer er sein könnte?«

»Nicht nur einen Verdacht, ich weiß es.«

»Und?«

Die Antwort fiel mir schwer, ich gab sie trotzdem. »Dieser nicht verweste Mensch hieß Brian Sinclair.«

Stille. Schweigen. Pause, keinen Laut mehr. Nicht mal ein Atemstoß. Nach wenigen Sekunden vernahm ich ein leises Stöhnen und danach die geflüsterte Antwort: »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Es ist aber so.«

Der Templer war noch immer nicht restlos überzeugt. »Und du bist dir sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«

»Ja, das bin ich.« Ich wollte ihn nicht länger rätseln lassen und berichtete ihm von der Botschaft, die ich bei dem Toten gefunden hatte.

Er gab schließlich zu, dass dies dann wohl stimmen müsse. »Der Name hat dir vorher aber nichts gesagt? Oder sehe ich das falsch?«

»Siehst du nicht, Godwin. Ich habe noch nie von ihm gehört. Bei Henry Sinclair ist das etwas anderes. Ich kann nur vermuten, dass dieser seinen Namensvetter auf der Reise über den Atlantik mitgenommen habt. Er hat ihn dann im Eis ausgesetzt. Er wollte nicht, dass die Nachwelt ihn findet, weil er ebenso gefährlich war. Etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab der Templer zu.

»Jetzt kennst du die Tatsachen. Und ich habe dich unter anderem angerufen, um von dir zu erfahren, ob du etwas mit diesem Namen anfangen kannst. Ist er dir vielleicht aus der Vergangenheit bekannt?«

»Darüber habe ich schon nachgedacht, John. Leider muss ich dich da enttäuschen.«

»Schade.«

»Wir waren ja damals mehr auf den Orient ausgerichtet. Es war ein wildes und auch schlimmes Leben, denn wir befanden uns auf dem Rückzug. Unsere Stützpunkte waren gefallen, wir sind die Verlierer gewesen. Die großen Siege waren vorbei. Wir haben zudem versucht, Bastionen so lange wie möglich zu halten, was ich aus heutiger Sicht für nicht gut halte. Aber es war eben so. Das Blut floss in Strömen, und ich weiß nicht, ob ich es gepackt hätte, wenn ich nicht in einen magischen Kreislauf geraten wäre.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Aber bleiben wir bei dir, John. Was hast du denn jetzt vor? Wie wird es weitergehen?«

»Ich werde mich um meinen Namensvetter kümmern.«

»Gut. Und wie hast du dir das gedacht?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde zumindest in seiner Nähe bleiben. Auch wenn er wie tot aussieht, ich glaube nicht daran, dass ich ihn mit einer normalen Leiche vergleichen kann.«

»Denkst du an einen Zombie?«, fragte er spontan.

»Auch.« Ich räusperte mich. »Aber nicht in erster Linie. Ich kann es hier auch mit einem anderen Phänomen zu tun haben, das von Baphomet gelenkt wird.«

Godwin ließ sich mit seiner nächsten Frage Zeit.

»Und wenn du die Chance hättest, ihn vernichten zu können? Wie würdest du dann darüber denken?«

»Nicht positiv. Ich möchte ihn nicht direkt vernichten. Nur im Ernstfall. Ich möchte etwas anderes herausfinden. Ich kann mir vorstellen, dass ich, sollte er erwachen, von ihm einiges erfahren könnte…«

Godwin unterbrach mich. »Du gehst also davon aus, dass er anfängt zu reden?«

»Wie auch immer. Es ist durchaus möglich, dass ich mit ihm einen Kontakt herstellen kann…«

Godwin pfiff leise. »He, da hast du dir etwas vorgenommen, das hammerhart ist.«

»Ich weiß. Es ist auch bisher nur Theorie. Aber denk daran, was wir schon alles an Unmöglichem erlebt haben.«

»Ja, ja«, sagte er nachdenklich. »Unmöglich ist nichts.«

»Genau.«

Ich hörte, wie er Luft holte. Dann erklang prompt seine Frage: »Kann ich dir denn irgendwie helfen, John?«

»Ich denke nicht. Ich habe dich deswegen auch nicht angerufen. Ich wollte einfach nur, dass du Bescheid weißt. Alles andere ist Nebensache. Das hier geht im Prinzip nur mich etwas an.«

»Gut, das sehe ich ein.« Er stöhnte vor sich hin, und ich konnte mir vorstellen, wie er in seinem Büro saß und den Kopf schüttelte. »Dann wünsche ich dir alles Gute, John. Vielleicht schaffst du es, eine Brücke in die Vergangenheit zu bauen.«

»Ja, das hoffe ich.« Das Telefonat war beendet. Ich legte den Hörer auf und schaute dabei nach vorn. Dass Suko unser gemeinsames Büro betreten hatte, sah ich erst jetzt. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schaute mich mit ernstem Blick an. Da er unser Gespräch nicht mitgehört hatte, wollte er wissen, was Godwin gesagt hatte.

»Nicht viel. Er hat mir zumindest nicht weiterhelfen können.«

»Dann liegt die Sache an uns.«

»Nein, an mir.«

Suko runzelte die Stirn. Das tat er öfter, wenn ihm etwas nicht so recht passte. »Wie? Du willst hier einen Alleingang starten?«

»Es ist mein Problem.«

»Trotzdem. Geh mal davon aus, dass dieser Brian Sinclair unberechenbar ist. Da solltest du froh sein, wenn du nicht allein auf weiter Flur stehst.«

»Was willst du denn tun?«

»Mich ruhig im Hintergrund halten, aber trotzdem in deiner Nähe sein. Ist ein Vorschlag.«

Das war er, und ich akzeptierte ihn auch.

»Dann mussten wir also in die Pathologie?«, fragte Suko.

Ich nickte. »So habe ich es mir gedacht. Da bin ich dann in der Nähe und habe den Überblick.«

»Du willst ihn beobachten?«

Das war eine gute Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Ich wollte mir nichts Bestimmtes vornehmen, weil ich die Gegebenheiten nicht kannte. Da musste ich eben improvisieren. Außerdem gehörte die Pathologie zum Yard, auch wenn sie nicht hier im Gebäude untergebracht war.

Glenda sah aus, als hätte sie auf uns gewartet.

»Und?«, fragte sie. »Hast du etwas von Godwin erfahren können?«

»Nein, leider nicht. Dieser Name hat ihm nichts gesagt. Außerdem war er mit seiner Truppe mehr auf den Orient fixiert. Wir werden uns weiter gedulden müssen.«

»Ja, wie so oft.« Sie trat mir in den Weg. »Und was hast du jetzt vor?«

Die Besorgnis war nicht aus ihrer Stimme verschwunden. Glenda war mehr als eine Sekretärin. Sie war unsere Assistentin, und wir weihten sie fast immer ein. Ich erklärte ihr, wo sie uns finden konnte. Das reizte sie nicht eben zum Lachen.

»Das ist ja furchtbar«, sagte sie. »Du willst dich tatsächlich zu diesem Brian Sinclair hocken?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber darf ich dich fragen, auf wen oder was du wartest?«

»Ich weiß es selbst noch nicht. Ich gehe nur davon aus, dass es weitergehen muss. Und ich bin davon überzeugt, dass Brian Sinclair kein normaler Töter ist.«

Glenda schaute mich schief an. »Was ist er dann?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Es war für Mitglieder von Scotland Yard kein Problem, sich länger im Reich der Toten aufzuhalten. Der Bau selbst war zweckmäßig, er sah nach nichts aus, und der rote Backstein hatte im Laufe der Zeit eine andere Farbe bekommen. Er war nachgedunkelt und schimmerte in einem rötlichen Braun. Wer durch die Fenster schaute, sah nichts, weil das Glas milchig aussah.

Sir James Powell hatte alles veranlasst. Der Chef war informiert worden. Auf sein Schweigen konnten wir uns verlassen, denn wir hatten nicht zum ersten Mal mit ihm zu tun.

Er hieß Dr. Ernest Plummer, war ein Mensch mit schlohweißen Haaren, die den vorderen Teil des Kopfes freiließen. Der Rest der Haare war recht kurz geschnitten. Zwei Koteletten reichten hinab bis zu den Ohrläppchen. Das Gesicht zeigte einen markanten Ausdruck, war leicht gebräunt, und ein vorspringendes Kinn wies darauf hin, dass in ihm eine starke Energie steckte.

Sein Händedruck war fest und der Blick seiner leicht grünen Augen klar und offen.

»So sieht man sich wieder, und das unter Umständen, die für mich als Fachmann mehr als suspekt sind. Aber ich weiß ja, womit Sie sich beschäftigen.«

»Genau. In diesem Fall ist es besonders ungewöhnlich.«

»Das habe ich schon gehört. Und keiner meiner Mitarbeiter weiß Bescheid. Der Tote liegt in einem Raum, der allerdings nicht gekühlt ist. Einen anderen Platz hatten wir nicht, und Sie wollten ihn ja frei liegen haben.«

»So ist es.«

Dr. Plummer lächelte. »Darf ich Ihnen eine ungewöhnliche Frage stellen?«

»Bitte.«

»Haben wir es hier mit einer echten Leiche zu tun? Oder befindet sich diese Person in einem Zustand, der einer Leiche ähnlich ist?«

»Das weiß ich nicht genau. Seine körperlichen Funktionen sind jedenfalls eingestellt.«

»Gut. Ich bin dann zufrieden.« Dr. Plummer räusperte sich. »Mir wurde gesagt, dass Sie in direkter Nähe des Toten sein wollen. Deshalb haben wir Ihnen einen Stuhl hingestellt.« Er wandte sich jetzt an Suko. »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich werde ebenfalls bleiben. Wenn es möglich ist, in der Nähe.«

»Ja, das geht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, in einem Nebenraum zu warten. Es wurde früher mal als Büro benutzt. Es gibt eine Verbindungstür, und ich denke, dass dies nicht die schlechteste Lösung ist. Oder was meinen Sie?«

»Hört sich fast perfekt an.«

Dr. Plummer lachte. »Nun ja, schauen Sie sich die Dinge erst mal an. Dann sehen wir weiter. Ich gehe dann vor.«

Wir verließen sein Büro und schritten durch einen Gang, an dessen Ende der Arzt eine Tür aufschloss. Er ging vor, und ich hatte zuerst den Eindruck, in eine kleine Wohnung zu gelangen, denn wir betraten eine viereckige Diele, in der wir stehen blieben. Es war nur eine Tür zu sehen, die der Arzt aufschloss. Dahinter lag ein trüber und recht kleiner Raum. Es war das ehemalige Büro, in dem Suko warten sollte. Hier gab es noch eine zweite Tür, und die brachte uns in den Raum, in dem Brian Sinclair lag. Nicht mehr in der Kiste, aber auch nicht auf einem Obduktionstisch, sondern auf einer Liege, die sich zusammenklappen ließ. Ein Stuhl war ebenfalls vorhanden, er stand vor einem etwas größeren Fenster. Deshalb war es hier auch heller.

»Mehr konnte ich nicht tun, Mr. Sinclair.«

»Danke, es reicht vollkommen.«

»Und wie haben Sie sich das weitere Vorgehen gedacht?«

»Ich lasse mich überraschen.«

»Bitte?«

Ich musste lachen. »Nun ja, ich werde erst mal nichts tun und mich hier hinsetzen.«

»Und worauf warten Sie?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Dr. Plummer hob die Schultern. »Ich denke mal, dass ich hier wohl überflüssig bin.«

Er warf einen Blick auf den Toten. »Ich wünsche Ihnen mit ihm noch viel Vergnügen. Wenn er reden könnte, hätte er Ihnen sicherlich bestimmt so einiges zu erzählen, denke ich.«

»Richtig.«

Er nickte in die Runde und verließ uns. An der Tür sagte er noch: »Viel Glück, wie auch immer.«

»Danke.«

Suko und ich blieben zurück. Mein Freund ging zwei Runden durch den Raum, blieb schließlich neben der Leiche stehen und betrachtete sie. Dabei sagte er: »Es ist kaum zu fassen, dass diese Gestalt schon Hunderte von Jahren alt sein soll.«

»Das ist aber so. Brian Sinclair.« Ich legte Suko eine Hand auf die Schulter. »Einer meiner Vorfahren, wenn du so willst.«

»Mit einer frappierenden Ähnlichkeit, wie ich feststelle.«

»Danke.«

Er lachte und drehte sich zur Seite. »Das ist schon okay. Ich werde mich mal nach nebenan begeben und meine Warteposition einnehmen. Du weißt ja selbst, wie gern ich das tue.«

»Klar. Ich sage dir Bescheid, wenn etwas passiert.«

»Wie schön. Und was sollte passieren?«

Mein Lächeln wurde breiter. »Bei einem Sinclair musst du mit allem rechnen.«

»Aha. Eingebildet bist du gar nicht.« Er deutete auf einen Spiegel. »Stell dich davor und lass dich feiern.«

»Mach ich doch glatt.«

Er tippte kurz gegen seine Stirn und verließ den Raum.

Als er die Tür zugeschlagen hatte, war ich mit meinem toten Ahnherrn allein…

***

Terry Gibbs gehörte zu den Menschen, die sich als ungewöhnlich cool betrachteten. Cooler jedenfalls als diese jungen Typen mit ihrem gelackten Outfit und den gelangweilten Blicken.

Er war auf eine andere Weise cool. Oder auch abgebrüht, was in seinem Job eine große Rolle spielte und sehr wichtig war. Keine Emotionen zulassen, sich lässig und uninteressiert geben, aber mit scharfem Blick alles unter Kontrolle haben. Der Secret Service war für ihn der passende Arbeitgeber. Da hatte er es auch verstanden, sich hochzuarbeiten. Zwar gehörte er nicht zur Spitze, aber man traute ihm größere Aufgaben zu, und als Kontrolleur machte ihm niemand so leicht etwas vor. Egal, welche Menschen er sah, sein Misstrauen verschwand nie, und das war auch so gewesen, als die Kiste geöffnet worden war.

Was dann geschah, das hatte er nicht begriffen. Er war ein Mensch des Verstandes. Bei ihm musste alles berechenbar sein, in diesem Fall aber war sein Weltbild zusammengebrochen. Er hatte es sich nur nicht anmerken lassen. Beherrschung war bei ihm eben alles.

Und doch hatte ihn der Anblick getroffen. Wie ein Hieb in den Magen. Und er hatte ihn auch nicht vergessen können. Dieses Bild wühlte ihn noch immer auf. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker, obwohl der Tote längst abtransportiert worden war. Das war nicht gut. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Er konnte die Gestalt einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Die Erinnerung störte ihn. Er wollte nicht an den Toten denken, aber darauf nahm Seine Psyche keine Rücksicht. Sie wollte anders als er, und schließlich sah er ein, dass der Kampf vergeblich war. Er konnte ihn nicht gewinnen und gab ihm nach. Was er dann tat, das war völlig normal. Kein befremdliches Benehmen, und doch wurde es nicht durch ihn bestimmt, sondern durch eine andere Macht. Es wurde ihm nicht so recht klar, dass er an der langen Leine ging, aber hin und wieder tat sich etwas in seinem Kopf. Dort hörte er den Befehl, ohne sich ihm widersetzen zu können.

Er war vom Büro aus in seine Wohnung gegangen, was auch normal gewesen war. Er hatte seine Kleidung gewechselt und bequeme Sachen angezogen. Einen dicken Pullover, Jeans und eine Windjacke.

Und noch etwas hatte er getan.

In seinem Gürtel steckte die alte Luger. Das war nicht die offizielle Dienstwaffe. Diese Pistole hatte er sich privat besorgt. Davon wusste kein Kollege. Es war okay. Er konnte seine Wohnung verlassen, und er würde einen bestimmten Weg gehen, wobei sein Ziel vorgegeben war. Darauf freute er sich.

Noch vor einem Tag wäre er nie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun, aber da war das Fremde in seinem Kopf, das ihn übernommen hatte. Diese Botschaft, diese Stimme, die so intensiv war, dass sie alles andere überdeckte. Auch seinen eigenen Willen.

In der Tiefgarage, die zum Haus gehörte, stieg er in seinen Wagen. Eine Mitbewohnerin sah ihn und schenkte ihm ein schnelles Lächeln, das er nicht erwiderte.

Er musste weg.

In seinem Auto, einem Opel Tigra, kam er sich vor wie in einem Pantoffel. Er hatte es nie bereut, den Wagen gekauft zu haben. Damit kam er gut durch die Stadt und fand auch immer wieder Parklücken. Danach brauchte er in diesem Fall nicht zu suchen, denn dort, wo er hin wollte, gab es genügend Parkplätze. Terry Gibbs fuhr wie in Trance. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Die Züge waren starr, sie wirkten wie gemeißelt. Sein Kopf war nicht leer. Immer wieder erreichten ihn die Befehle, die ihn daran erinnerten, dass er zwar noch derselbe Mensch war, jetzt aber jemand anderem zu gehorchen hatte. Vieles würde sich ändern. Wenn nicht alles. Was ihm heute widerfahren war, das war mit Worten nicht zu beschreiben. Wenn Terry ehrlich gegen sich selbst war, gefiel es ihm sogar. Er hatte keine Probleme, es gab keine Schmerzen in seinem Körper, er fühlte sich fit. Und dass er nicht mehr so war wie sonst, das musste er eben hinnehmen.

Er nahm es hin.

Er freute sich sogar darauf, gehorchen zu dürfen. Vor ihm lag eine neue Aufgabe, bei der auch seine Waffe eine wichtige Rolle spielte. Er war zu einem Diener geworden, der Hindernisse aus dem Weg räumen sollte und auch würde. An was er vorbeifuhr, dafür hatte Terry Gibbs keinen Blick. Es gab nur das Ziel, und wenn er so durchkam, würde er es in einer Viertelstunde erreicht haben. Terry lachte auf. Er gehörte nicht zum Team, aber es würde niemand Verdacht schöpfen. Er war jemand, den man immer einließ. Oder einlassen musste. Als der rötlich braune Backsteinbau in Sicht kam, zeigte sein Mund ein zufriedenes Lächeln. Jetzt musste er noch einen Platz finden, wo er den Tigra parken konnte. Auch das hatte er bald hinter sich. Es gab einen Platz an der Hinterseite, der wie geschaffen für ihn war. Dann stieg er aus. Kühle Luft umfächerte ihn. Er fühlte sich wohl, er ging locker, beinahe schwebend, und niemand sah ihm an, was sich hinter seiner Stirn abspielte. Es machte ihm auch nichts aus, dass der offizielle Eingang überwacht war. Wenn er sein Vorhaben hinter sich hatte, würde sein Leben sowieso anders aussehen. Also keine Panik.

Die Tür war natürlich verschlossen. Es gab in ihr auch keinen Glaseinsatz. Gibbs wusste jedoch, das er im Innern auf einem Bildschirm zu sehen war. In der Nähe und in der Wand war ein Lautsprecher angebracht. Aus ihm hörte er die Stimme.

»Wer sind Sie?«

Terry Gibbs wusste, dass er vor der ersten Hürde stand. Seinen Namen nannte er nicht, nur die Firma.

»Secret Service! Öffnen Sie!«

Es gibt noch genügend Menschen, die obrigkeitshörig sind. Auch der Fragesteller gehörte dazu, denn er fragte nicht weiter, sondern sagte nur: »Moment, bitte.«

»Ja, beeilen Sie sich.«

Ein Summen erklang. Terry brauchte sich nicht gegen die Tür zu lehnen, sie schwang vor ihm auf, und er trat in eine kühle Halle hinein, die nicht besonders groß war, aber so gemütlich wie das Innere eines Kühlschranks.

Dunkle Fliesen auf dem Boden, über die Terry zur Anmeldung ging. Der Mann dahinter war schon älter. Auf seinem Kopf wuchs krauses Haar, das wie Asche aussah.

»Kann ich Ihren Ausweis sehn?«

»Bitte.«

Der Mann überprüfte ihn, nickte, gab ihn zurück und erkundigte sich nach den Wünschen.

»Wie viele Tote sind heute hier eingeliefert worden?«

»Nur einer.«

»Das wollte ich wissen. Ihn muss ich sehen.«

Der Grauhaarige schüttelte den Kopf. »Da muss ich Sie enttäuschen. Der Mann bleibt unter der Obhut von Doktor Plummer.«

Gibbs grinste arrogant. »Meinen Sie wirklich?«

»Ja, das meine ich, Sir. Ich kann nichts tun, aber ich könnte dem Chef Bescheid geben.«

»Tun Sie das.«

Der Mann telefonierte. Für Terry Gibbs war bisher alles gut gelaufen. Er hoffte, dass dies so anhielt, und tatsächlich schien es sein Glückstag zu sein, denn er sollte empfangen werden.

»Ich bringe Sie hin, Mister.«

»Gut, tun Sie das.«

Es war kein weiter Weg. Terry Gibbs schaute sich trotzdem um, was er in einer fremden Umgebung immer tat. Er nahm alles auf. Wie jemand, der seinen Rückzug sichern will.

Dr. Plummer erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als Gibbs, das Büro betrat.

»Sie sind tatsächlich vom Geheimdienst?«

»Bin ich.« Er schloss die Tür.

»Dann wird es Ihnen ja nichts ausmachen, mir Ihre Legitimation zu zeigen.«

»Keineswegs.« Terry gab sich gelassen. Es war wichtig, dass er keine Nervosität zeigte. Und er schaffte es, den Mediziner zu überzeugen, der ihm den Ausweis wieder zurückgab und sich erkundigte, was er für seinen Besucher tun konnte.

»Das ist ganz einfach. Er geht um den Toten, der heute bei Ihnen eingeliefert wurde.«

Dr. Plummers Gesicht verschloss sich. Seine Antwort war klipp und klar.

»Es tut mir leid, aber darüber kann ich nichts sagen.«

Gibbs lächelte nur. Auf keinen Fall ließ er sich beirren. »Wer hat diesen eingelieferten Toten begleitet? War es dieser Sinclair, zusammen mit dem Chinesen?«

»Ich sage dazu nichts.«

»Wetten doch?«

Der Arzt zeigte sich über den Tonfall des Mannes verwundert. »Was soll diese Bemerkung?«

»Ich will, dass Sie reden. Und das sehr schnell.« Gibbs hatte mit tonloser Stimme gesprochen und zugleich seine Pistole gezogen, in deren Mündung er den Mediziner schauen ließ.

»Der Tod ist sehr schnell. Und eine Kugel macht auch vor einem Arzt nicht halt.«

Dr. Plummer schluckte. »Sie wollen schießen?«

»Nur, wenn es sein muss. Ich will dorthin, wohin Sie den Toten gebracht haben. Und ich will wissen, wer bei ihm ist. Das ist nicht zu viel verlangt. Drei Sekunden gebe ich Ihnen. Wenn Sie nicht reden, finde ich den Weg auch allein. Aber da haben Sie dann eine Kugel im Kopf. Ab jetzt zählt die Zeit.«

Das Gesicht des Mediziners war hochrot angelaufen. Plötzlich befand er sich in einer Zwickmühle. Dann hörte er den Satz, der ihn erschreckte.

»Die Zeit ist um!«

Zwei Schweißtropfen hatten sich gelöst und rannen über Plummers Stirn. »Okay, ich sage Ihnen, wo sie sind.«

»Aber schnell.«

Der Arzt musste nach den richtigen Worten suchen. Er war von der Rolle. Was er hier erlebte, das war für ihn völlig neu. Er beschrieb den Weg mit leiser Stimme, sah, dass der Mann nickte und ihm dann befahl, sich umzudrehen.

»Wollen Sie mir in den Rücken schießen?«

»Soll ich?« Als er diese Frage stellte, befand er sich bereits dicht hinter dem Arzt. Terry Gibbs wusste genau, wohin er zu schlagen hatte. Der Treffer erwischte den Arzt im Nacken, und diese Wucht ließ Plummer zusammensinken. Gibbs war zufrieden. Er packte den Körper und schleifte ihn hinter den Schreibtisch, sodass er beim Eintreten nicht sofort zu sehen war.

Terry Gibbs war sehr zufrieden. Er wusste, wie es weiterging, und der oder das Andere in seinem Kopf wusste es auch…

Ich saß neben einem Toten und hielt Wache!

Es war auch für mich nicht normal und so schnell nicht zu begreifen, was hier ablief, denn der Mann, der dort so starr lag, lebte schon seit Jahrhunderten nicht mehr, war trotzdem nicht verwest und hieß zudem noch Sinclair.

Dass der Körper keine Anzeichen von Verwesung zeigte, war für mich auch nicht zu erklären. Es sei denn, man machte Baphomet dafür verantwortlich. Er war schon früher die mächtige Kraft im Hintergrund gewesen, und das hatte sich bis in die heutige Zeit nicht geändert.

Der Stuhl, auf dem ich Platz genommen hatte, war nicht der bequemste. Zu lange wollte ich nicht sitzen bleiben, stand auf und fing an, meine Runden zu drehen. Die Bewegungen taten mir gut und die Starre war schnell vorbei. Natürlich vergaß ich nicht, immer wieder einen Blick auf die Leiche zu werfen, und grübelte darüber nach, ob sie tatsächlich so tot war, wie sie aussah. Sie roch nicht und sie bot auch keinen Anblick, vor dem man sich fürchten musste. Wenn ich den Toten mit etwas hätte vergleichen sollen, dann wäre mir der Gedanke an eine Puppe gekommen, die jemand aus einem mittelalterlich dekorierten Schaufenster geholt und auf diesen Tisch gelegt hatte.

Keine Veränderung, so sehr ich mich auch bemühte, etwas zu entdecken. Hätte sich etwas verändert, wäre es mir sofort aufgefallen, aber ich sah nichts, auch als ich mir die Augen genauer anschaute. Sie waren wieder halb geschlossen. Die Hände lagen nach wie vor in der alten Position. Da sie nicht durch Handschuhe verdeckt waren, konnte ich sie anfassen.

Das tat ich zum wiederholten Mal und musste eingestehen, dass sich auch hier nichts verändert hatte. Die Haut war weder warm noch kalt.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht, wobei mir der Name Brian Sinclair nicht aus dem Kopf wollte. Ich war ein Sinclair wie er, aber wir hatten auf Seiten gestanden wie sie verschiedener nicht hatten sein konnten. Wir konnten nicht zusammenkommen, wir wären auch in der alten Zeit Feinde gewesen. Ich ging davon aus, dass dieser Sinclair sehr mächtig gewesen war und mit all seinen Kräften auf der anderen Seite gestanden hatte. Das war dem Templer Harry Sinclair sicher bewusst gewesen, und deshalb hatte er ihn aus dem Verkehr gezogen. Nur war er wohl nicht fähig gewesen, ihn im Kampf zu töten, er hatte sich etwas anderes ausgedacht, und das Verschwinden im ewigen Eis war in seinen Augen eine gute Lösung.

Ich wollte mich wieder setzen. Aufstehen, gehen, setzen und abwarten. Aber worauf wartete ich? Das war eine Frage, die ich mir selbst nicht beantworten konnte. Ich hatte einfach auf mein Gefühl gehört.

Das Kreuz setzte ich nicht ein. Ich hatte es versucht, aber keine Reaktion erlebt. So war mir klar geworden, dass ich es bei dieser Gestalt nicht mit einem Zombie zu tun hatte. Der wäre vernichtet worden. Nur die leichte Erwärmung war geblieben. Ich hätte einiges darum gegeben, wäre ich in der Lage gewesen, mit diesem Brian Sinclair zu kommunizieren. Aber das war nicht drin. Er lag nach wie vor als starre Gestalt da.

Ich hatte mir auch keinen Zeitpunkt gesetzt, wann ich den Raum wieder verlassen würde. Ich wusste, dass Suko mir Rückendeckung geben würde, aber von ihm war auch nichts zu hören.

Und dann passierte doch etwas. Es überraschte mich, obwohl es für mich im Prinzip nicht neu war, denn in meinem Kopf tat sich etwas. Dort hinein drängte sich das Fremde, das Andere, und über meinen Rücken rann ein kalter Schauer. Ich trat einen Schritt zurück und stellte den Stuhl zur Seite. Dann konzentrierte ich mich voll und ganz auf meinen Kopf, in dessen Innerem einiges in Bewegung geraten war.

Jemand war dabei, mit mir Kontakt aufzunehmen. Eine fremde Macht, die ich nicht beeinflussen konnte. Die nicht nur da war und blieb, die sich noch verstärkte, sodass ich das Gefühl hatte, mein Wille wäre ausgeschaltet worden. Es war etwas Fremdes, aber nicht unbedingt etwas, das mir eine tiefe Furcht einjagte. Es war einfach da und hatte mich übernommen. Es war der Kontakt, und es war der Kontakt zu einer bestimmten Person, die in Greifweite neben mir lag. Sekunden später stand es für mich fest. Wie immer er es auch geschafft haben mochte, aber es war geschehen.

Ich hatte Verbindung zu meinem Ahnherrn Brian Sinclair bekommen…

***

Dieses Wissen bannte mich auf der Stelle, und ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hatte das Gefühl, einen Stich in den Magen zu bekommen, verspürte einen schwachen Schwindel und setzte mich wieder hin, denn auch von dieser Position aus sah ich den starren Toten. Zuerst war es nur diese kurze Verbindung gewesen. So etwa wie ein ferner Gruß, was sich jetzt änderte, denn ich hörte Worte, obwohl niemand sprach.

»Du hast mich geholt, und ich weiß, dass dies nur ein Sinclair schaffen kann. Einer aus meinem Blut, und so hat sich das Versprechen doch noch erfüllt…«

Welches Versprechen?, fragte ich mich und zermarterte mir den Kopf, aber ich kam auf keine Lösung.

»Ich bin Brian Sinclair. Ich bin verwandt mit Prinz Henry Sinclair, und ich weiß, dass man uns gejagt hat. Der Klerus und der Staat waren hinter uns Templern her. Viele von uns sind gestorben und ihren Henkern zum Opfer gefallen. Ich bin es nicht. Ich habe einen anderen Weg gefunden, denn ich konnte die Hände ergreifen, die mir entgegengestreckt wurden. Ich brauchte den Tod nicht zu fürchten, denn die Hölle mit all ihrer Vielschichtigkeit hat sich auf meine Seite gestellt. Mir wurde gesagt, dass der Tod nicht das Ende ist, auch wenn es so aussieht. Ich habe mich diesem Schicksal ergeben und wollte, dass auch Prinz Henry Sinclair zu meinen Verbündeten zählte. Er hat es nicht getan. Im Gegenteil, er hat Baphomet bis aufs Blut gehasst. Wir waren auf dem Meer, als er mich zwingen wollte, der Hölle abzuschwören. Ich tat es nicht, und so wurden wir zu Todfeinden. Er wollte mich nicht mehr an Bord haben, denn er hat mich ein Pestgeschwür des Teufels genannt, das vernichtet werden muss. Aber er hat mich nicht getötet, er ließ mich aussetzen. Ich sollte für immer im Eis verschwinden, aber ich wusste ja, dass mich die Hölle nicht im Stich lassen würde. Ich hatte den großen Beschützer Baphomet. Seine Segnungen waren so stark, dass ich den Tod überwinden konnte. Ich bin nicht verwest, obwohl ich aus dem Leben schied, doch es ist bei mir ein besonderer Abschied gewesen. Und jetzt bin ich beinahe wieder da…«

Das war er. Ich konnte es drehen und wenden, aus seiner Sicht hatte er recht. All das, was gesagt worden war, klang in meinen Ohren nach, aber die Stimme in meinem Kopf war verstummt.

Aber was hatte dieser Vorgang für einen Sinn gehabt? Warum war ich angesprochen worden? Was hatte man mir sagen wollen? Nur dass ich informiert war, oder gab es noch andere Gründe?

Ich konnte nicht glauben, dass dies alles gewesen sein sollte. Möglicherweise war es erst ein Anfang.

Die Stimme blieb verschwunden.

Ich schaute mir jetzt diese Gestalt an.

Brian Sinclairs Lage hatte sich nicht verändert, aber es war trotzdem etwas mit ihm geschehen. Mehr zu spüren als zu sehen, denn ich sah, dass er plötzlich anfing zu zucken. Ganz leicht nur, und ich musste schon sehr genau hinschauen, um es zu entdecken.

Das Zucken fing am Hals an. Und zwar an beiden Seiten. Es kam mir vor, als hätte jemand eine gewisse Energie in seinen Körper gepumpt, um ihn zum Leben zu erwecken.

Und das war auch der Fall. Davon ging ich zumindest aus, als ich mich auf das Gesicht konzentrierte.

Ich traute meinen Augen nicht, aber das Gesicht sah aus, als wäre es dabei, sich zu verändern. Das war schon ein Phänomen. Es veränderte sich nicht nur, es passierte dabei etwas völlig anderes.

Brian Sinclairs Gesicht nahm ein anderes Aussehen an, wobei das wortwörtlich zu nehmen war.

Ich stand da und staunte. Innerhalb von Sekunden hatte sich hier ein Phänomen aufgebaut, mit dem ich meine Probleme bekam. Es war verrückt, nicht zu fassen und trotzdem vorhanden. Das Gesicht meines Ahnherrn wurde von einem anderen abgelöst, und das hatte ich an diesem Tag schon gesehen. Nur nicht bei einem Menschen, sondern außen an der Kiste.

Es gab für mich keinen Zweifel.

Mein Ahnherr Brian Sinclair hatte das Gesicht des Dämons Baphomet bekommen!

***

Ich stand neben der Gestalt wie vom Blitz getroffen. Das war kaum möglich, was sich mir da präsentierte. Ich wusste auch keine Erklärung. Das Gesicht war zur Fratze geworden, und ich sah den Mund, der so faunisch grinste. Die Augen sahen nicht mehr so starr und blicklos aus. Sie funkelten jetzt, und wenn man von einem bösen Funkeln sprach, dann traf das hier zu. Ich dachte an den Vergleich mit den Karfunkelaugen. Das kam hin, und ich wartete förmlich darauf, dass diesem Brian Sinclair Hörner wuchsen, die endgültig darauf hinwiesen, welche Macht Baphomet über ihn hatte.

Nicht nur die Tatsache der Veränderung schockte mich. Ich dachte auch daran, dass es sich um einen Sinclair handelte, dem dies passiert war. Hier erlebte ich mit eigenen Augen die verschiedenen Seiten meines sehr alten Geschlechts. Das Grinsen der dünnen Lippen, das Funkeln der Augen, all dies nahm ich hin. Ich kam mir vor wie jemand, der hintergangen worden war, was der anderen Seite zudem perfekt gelungen war.

Wie sollte ich reagieren?

Brian Sinclair war jetzt zu meinem Feind geworden. Bei diesem Aussehen konnte er nur auf der anderen Seite stehen, und solche Gegner mussten von mir bekämpft werden.

Töten?

Der Begriff zuckte zum ersten Mal durch meinen Kopf, und ich erschrak über mich selbst. Aber mir blieb keine andere Wahl. Dieser Tote war keine normale Leiche, das hatte schon Henry Sinclair, Templer und Seefahrer, herausgefunden. Ich hatte es mit einem Dämon zu tun, und der musste aus der Welt geschafft werden. Den Anblick und auch den gegen mich gerichteten Blick konnte ich nur schwer ertragen. Ich ging zwei Schritte zur Seite, wandte mich ab und dachte darüber nach, was ich unternehmen konnte. Ich war froh, nicht mehr in das Gesicht blicken zu müssen, und hatte so keine Ablenkung.

Brian Sinclair hatte sich verändert. Das stand fest. Ich fragte mich, ob es dabei bleiben würde und er sein Ziel bereits erreicht hatte. Oder ging die Verwandlung weiter?

Das war auch möglich. Wobei er sicherlich immer mehr Kräfte sammelte und ich damit rechnen musste, dass er sich erhob, um sich danach gegen mich zu stellen. Ich dachte an mein Kreuz, das noch vor meiner Brust hing. Das wollte ich ändern, zog die Kette über den Kopf, um das Kreuz als Sicherheit in der Hand zu halten. Ich schaute es an wie jemand, der daraus Hoffnung schöpfen will - und erlebte im folgenden Augenblick etwas, mit dem ich nie gerechnet hatte. Das Kreuz reagierte. Aber diese Reaktion war nicht normal. Sie richtete sich gegen mich, und ich spürte einen Schmerz auf meinem Handteller, als hätte mir jemand mit einem Messer tief ins Fleisch geschnitten und eine Wunde hinterlassen, die nicht blutete.

Das war mir noch nie passiert. Ein schrecklicher Gedanke zuckte durch meinen Kopf. Das Kreuz, der Talisman, war plötzlich zu einem Feind geworden. Ich konnte es nicht mehr auf meiner Hand halten und sorgte dafür, dass es zu Boden fiel. Es prallte auf und rutschte dabei noch zur Seite. In einer bestimmten Entfernung blieb es liegen, und ich starrte es an wie einen Fremdkörper. Dann sah ich mir meinen rechten Handteller an - und verspürte einen Stich, der durch meinen ganzen Körper zuckte. Etwas war passiert, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Das Kreuz hatte auf meiner Hand tatsächlich einen Abdruck hinterlassen, als gehörte ich zu seinen Feinden, die bekämpft werden mussten. Das war für mich nicht nur unbegreiflich, ich erlitt auch einen Schock und konnte nicht mehr ruhig auf den Beinen bleiben. Ich musste ein paar Schritte zur Seite gehen, und das Gefühl, einen Tief schlag erhalten zu haben, wollte einfach nicht weichen.

Plötzlich stand ich auf der anderen Seite!

Der Gedanke war zwar verrückt und so gut wie nicht nachvollziehbar, aber ich bekam ihn nicht mehr aus meinem Kopf. Es war, als hätte man mir einen geistigen Fußtritt gegeben, und ich musste damit erst fertig werden. Warum?

Diese Frage brandete durch meinen Kopf. Was war mit mir passiert? Warum hatte sich das Kreuz gegen mich gestellt? Ich war doch nicht zu einem anderen geworden, sondern dieser Brian Sinclair! Er stand jetzt voll unter dem Einfluss des Dämons. Ich doch nicht…

Plötzlich war ich nicht mehr sicher. Und daran trug auch die Stimme schuld, die ich plötzlich in meinem Kopf vernahm. Ich kannte sie ja, und sie sagte einen Satz, der harmlos klang, für mich aber so etwas wie ein Alarmsignal war.

»Die Sinclairs gehören zusammen…«

Das war keine Täuschung gewesen. Ich hatte die Worte verstanden, und sie hatten sich ausschließlich auf mich bezogen. Nur gefiel mir die Aussage nicht. Natürlich gehörte eine Familie zusammen, nicht aber, wenn ihre Mitglieder so unterschiedlich waren.

Ich war wütend - und auch irritiert. Dabei war mir klar, dass es noch nicht das Ende war. Man hatte mir einen Köder hingeworfen, und ich wartete auf den nächsten. Der erfolgte nicht, und so hatte ich Zeit, weiterhin meinen Gedanken nachzugehen. Ich schaute mir den toten Brian Sinclair noch einmal an. Er hatte sich in den letzten Sekunden nicht verändert. Das fremde Gesicht war nicht verschwunden. Nach wie vor glaubte ich, den Dämon Baphomet vor mir liegen zu sehen, wenn auch ohne Hörner und mit einem anderen Körper. Das nahm ich noch hin, nur stellte sich mir die Frage, was ich damit zu tun hatte. Warum war ich nicht mehr fähig, mein Kreuz anzufassen? War das nur eine Momentaufnahme oder schon mehr? Dafür fehlte mir das Wissen, und das wollte ich mir holen. Deshalb ging ich dorthin, wo das Kreuz lag. Es war ganz einfach. Ich musste mich nur bücken, den Arm ausstrecken und das Kreuz anheben. Es war kein Problem. Ich streckte auch die Finger aus, berührte das Kreuz, was ja alles normal war.

Nur nicht in diesem Fall.

Kaum hatte ich das Kreuz berührt - und das nur mit den Fingerspitzen - drang ein Schrei aus meinem Mund. Er war nicht sehr laut und mehr aus dem Erschrecken geboren als aus dem Schmerz, denn ihn erlebte ich an meinen Fingerkuppen.

Das Kreuz war heiß. Es lehnte mich ab. Es gehörte nicht mehr zu mir, und das brachte mich völlig durcheinander.

Warum? Was hatte ich getan? Das war einfach alles nicht mehr zu fassen. Ich richtete mich wieder auf. Ich war von der Rolle, ich wusste keinen Grund, weshalb sich das Kreuz gegen mich stellte. Meine Gedanken galten auch nicht der Gegenseite. Ich verhielt mich so wie immer, und doch war alles anders geworden. Dann hörte ich das Lachen. Es hallte in meinem Kopf wider. Es war leise und trotzdem auf eine gewisse Weise laut. Jemand freute sich über meinen Zustand. Wieder klang die Stimme auf, die nur für mich bestimmt war. »Wir Sinclairs gehören zusammen. Der eine muss auf den anderen achten, und das ist passiert.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Du wirst es gleich merken.«

Die Antwort reichte der anderen Seite aus. Und ich stellte sehr bald fest, was sie bedeutete. Urplötzlich verspürte ich ein Brennen mitten in meinem Gesicht. Als hätte man mir heißes Wasser darüber gekippt.

Alles wurde anders. In den folgenden Sekunden wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich drehte mich auf der Stelle und presste die Hände gegen mein Gesicht. Mein Gesicht?

War es noch mein Gesicht?

Das war mehr als ein verrückter Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Ich hielt die Hände noch davor und wollte das Brennen eindämmen.

Das brachte ich nicht fertig. Nach wie vor war es vorhanden, aber ich verspürte wenig später auch eine leichte Linderung. Als wäre dieser Angriff vorbei. Was war denn passiert?

Als hätte ich mir selbst einen Befehl gegeben, begann ich mein Gesicht abzutasten, weil mir plötzlich ein furchtbarer Verdacht gekommen war. Hätte es hier im Raum einen Spiegel gegeben, wären bestimmte Dinge kein Problem gewesen, aber den gab es hier nicht.

Und so musste ich mein Gesicht weiterhin abtasten, und der schreckliche Verdacht wurde zur Wahrheit.

Das war nicht mehr mein Gesicht. Ich hatte ein anderes bekommen. Hier spielten Kräfte eine Rolle, die mir über waren. Ich riss mich hart zusammen und kämpfte zudem gegen die Panik an, die mich überkommen wollte.

Ich hatte lange genug getastet, um zu wissen, was dieses neue Gesicht bedeutete. Es war neu und zugleich alt. Ich sah nicht mehr aus wie ich, sondern wie mein Ahnherr Brian Sinclair…

***

Es passte Suko natürlich nicht, dass er warten sollte. Er fühlte sich abgeschoben, aber er ging auch davon aus, dass dies einzig und allein eine Sache der Sinclairs war. Man konnte sie als Familienangelegenheit bezeichnen, und da war es nicht gut, wenn er sich als Fremder einmischte.

Die Rückendeckung ging schon in Ordnung, und nur wenn John Hilfe brauchte, würde er eingreifen. Bisher war ihm noch nichts zu Ohren gekommen. Er und John befanden sich in einem Gebäude, in das Menschen freiwillig kaum hineingingen. Von seinem Freund John Sinclair hörte er so gut wie nichts. Und es gefiel ihm nicht, dass sich John schon so lange im Nebenzimmer aufhielt. Was hatte er mit dem Toten vor? War dieser Brian Sinclair wirklich so interessant für ihn? Suko kannte die Lösung nicht. So sehr es ihn auch drängte, sich der Tür zu nähern, er hielt sich doch sicherheitshalber zurück.

Eine Frist hatte sich der Inspektor nicht gesetzt, und das alles konnte er vergessen, als er an einer der beiden Türen ein Geräusch hörte. Er schaute hin und sah, dass sich die Klinke nach unten bewegte. Recht langsam sogar, was ihm nicht besonders gefiel. Jemand kam in das Zimmer. Suko, dessen Körperhaltung sehr gespannt war, entspannte sich wieder, als er den Mann erkannte.

Es war Terry Gibbs vom Secret Service. Er schlich förmlich über die Schwelle, nickte Suko zu, bevor er die Tür schloss.

Der Inspektor fühlte zwar keine Unsicherheit in seinem Innern, aber wunderte sich schon über den Mann.

»Ah, da sind Sie ja, Inspektor.«

»Wie Sie sehen.«

»Sehr gut.«

Das fand Suko nicht. Mit recht harter Stimme fragte er: »Was wollen Sie eigentlich? Gehört diese Umgebung auch zu Ihren Aufgaben? Wollen Sie hier kontrollieren?«

»Nein, das auf keinen Fall.« Er lachte, was Suko auch nicht beruhigte. »Ich habe nur den Auftrag, mich hier mal ein wenig umzuschauen. Das ist alles.«

»Aha. Und wer gab Ihnen den Auftrag? Doktor Plummer?«

»Nein. Das war eine andere Person.«

»Darf ich den Namen erfahren?«

Terry Gibbs überlegte. Er machte den Eindruck einer Person, die etwas Bestimmtes wollte, sich aber nicht traute, damit herauszurücken. Er bewegte nur seine Augen.

»Suchen Sie etwas?«

Terry Gibbs nickte. »Ja, Suko. Wenn ich mich nicht irre, sind Sie zu zweit gewesen.«

»Das stimmt.«

»Und wo befindet sich Sinclair?«

Suko verzog die Mundwinkel. »Sollte Sie das etwas angehen, Mister? Ich glaube nicht.«

»Doch, es geht mich was an.«

»Und was ist der Grund?«

»Einfach nur mein Auftrag. Ich habe ihn bekommen, und ich werde ihn durchführen.«

Suko blieb gelassen. »Das kann ich nicht ändern, aber was John Sinclair angeht, so haben Sie sich geschnitten. Tut mir leid. Sie müssen schon mit mir vorlieb nehmen.«

»Das ist schlecht.«

Suko wusste nicht, was er von diesem Typen halten sollte. Es stand fest, dass er ihn nicht mochte, und das schon von Beginn an. Jetzt kam ihm das Verhalten des Agenten noch ungewöhnlicher vor. Dieser Mensch hatte etwas vor, gegen das sich Suko innerlich stemmte. Er kannte die Wahrheit nicht, doch der Agent machte immer mehr den Eindruck, als stünde etwas Wichtiges bevor.

»Sagen Sie, wo Sinclair ist.«

»Nein.«

»Ist er bei dem Toten?«

»Hauen Sie ab!« Suko merkte, dass er langsam sauer wurde. Er wollte sich nicht an der Nase herumführen lassen, und seine Geduld war allmählich am Ende. Da stieß Terry Gibbs einen Laut aus, der schon an den eines Tieres erinnerte. Sein Gesicht verzerrte sich. Plötzlich war das blitzschnelle Zucken seiner Hand zu sehen, und einen Moment später schaute Suko in die Mündung einer Pistole. Der Agent sah Suko an, und der wich dem Blick nicht aus. Beide starrten sich in die Augen, und Suko sah etwas im Blick des Mannes, das ihm gar nicht gefiel. Da malte sich wieder der unbedingte Wille ab, ein Ziel zu erreichen, und wenn es dabei über Leichen ging.

»Rühr dich nicht, Suko!«

»Ja, ja, ist schon gut.«

»Ich will nur zu Sinclair. Dieser Doktor sagte mir, dass ich ihn hier finden kann.«

Suko ging auf die Bemerkung nicht ein. Er zog seinen eigenen Turn durch.

»Und was willst du von ihm?«

»Das sage ich ihm selbst.«

»Aber er ist nicht hier. Und ich kann ihn dir nicht backen. Da hat Dr. Plummer dir etwas Falsches erzählt.«

»Warum sollte er das getan haben?«

»Das weiß ich doch nicht.«

Terry Gibbs trat einen Schritt näher. Er ließ Suko nicht aus den Augen, schielte aber an ihm vorbei und fragte mit leiser Stimme: »Was ist dort hinter der Tür verborgen?«

»Ein Zimmer.«

»Aha. Und ist Sinclair dort?«

»Nein, er ist im Moment nicht da!«, log Suko. »Er hat etwas anderes zu tun.«

»Und was?«

»Das sollte dich nicht interessieren. Es ist eine Sache, die nur Scotland Yard etwas angeht. Und nicht den Secret Service.«

»Das bestimmst nicht du.« Für einen Moment verzerrte sich das Gesicht des Agenten. Suko wusste, dass Gibbs mit Worten nicht aufzuhalten war. Und einer Kugel kann man aus dieser Entfernung nicht entgehen. Es sei denn, man war den berühmten Sekundenbruchteil schneller.

Und Suko war ein Mensch, der sich blitzschnell bewegen konnte. Er brauchte keinen Anlauf. Von jetzt auf gleich schaffte er die Veränderung. Der Schuss fiel und Suko stand nicht mehr da, wo er zuvor noch gewesen war. Er hatte sich nach rechts gedreht, und so fauchte das Geschoss an ihm vorbei, und Suko dachte nicht daran, es bei dieser Aktion zu belassen. Er wuchtete seinen Körper nach vorn und rechnete mit einer zweiten Kugel, die ihn sicherlich auch erwischt hätte. Hinter sich hörte er einen Schrei, aber den nächsten stieß er hervor und der bestand aus einem einzigen Wort.

Suko hatte während seiner Aktion den Stab für einen Moment berührt und dann das magische Wort gerufen.

»Topar!«

Plötzlich war alles anders. Für fünf Sekunden war praktisch die Zeit angehalten worden. Jeder, der das Wort hörte, abgesehen von dem Rufer selbst, war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Er stand einfach starr, und das traf in diesem Fall auf Terry Gibbs zu.

Gibbs stand leicht geduckt da, mit einer Waffe in der Hand, die in Sukos Richtung zeigte. Er war nicht mehr dazu gekommen, ein zweites Mal abzudrücken, aber Suko hätte das Wort auch nicht einen Wimpernschlag später rufen dürfen. Er ging auf den Agenten zu und sorgte dafür, dass er nicht in die Schusslinie geriet. Er hatte genau fünf Sekunden Zeit, um die Dinge zu regeln. Danach würde alles wieder normal ablaufen.

Suko huschte heran und riss dem Mann die Luger aus der Hand. Die Zeit war wenig später vorbei, und Gibbs bewegte sogar noch seinen rechten Zeigefinger, ohne allerdings einen Widerstand zu überwinden.

Suko stieß seine Faust vor. Terry taumelte zurück und wurde von der Wand gestoppt. Sein Gesicht hatte sich verzerrt, und er schüttelte den Kopf, die Augen traten ihm aus den Höhlen, und Suko sah das Unbegreifen in seinem Blick.

»Wie hast du das geschafft?«

Suko winkte ab. »Das sollte dich nicht interessieren. Hier stelle ich die Fragen, und ich will von dir auch die Antworten haben. Hast du das kapiert?«

»Ja, verdammt.«

»Ausgezeichnet. Und jetzt will ich von dir wissen, wer dich geschickt hat. Auf welcher Seite stehst du?«

Gibbs schüttelte den Kopf. Sein Blick hatte einen seltsamen Ausdruck bekommen.

»Wer?«

»Ich weiß es nicht…«

»Was sagst du da?«

Gibbs riss den Mund auf. Es sah aus, als wollte er schreien. Zugleich presste er seine Hände zu Fäusten zusammen. Aus der Tiefe seiner Kehle drangen keuchende Laute, die aber keine Antwort waren. Dann riss er den rechten Arm in die Höhe und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Darin ist es gewesen. Da war die Stimme. Sie hat mir den Befehl gegeben. Das ist die Wahrheit.«

Suko deutete ein leichtes Kopf schütteln an. Er hatte mit der Antwort seine Probleme und überlegte, ob sie wirklich der Wahrheit entsprach.

So recht glauben konnte er das nicht. Irgendwas lief hier schief, doch er wusste auch, dass auch die verrückteste Antwort manchmal der Wahrheit entsprach.

»Ich will das genauer wissen.«

Von Terrys Sicherheit war nichts mehr zu sehen. Er wirkte gebrochen wie jemand, der innerlich keinen Halt mehr fand. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass er noch auf den eigenen Füßen stand.

»Ich weiß es doch nicht«, jammerte er. »Es ist alles so unerklärlich.«

»Und die Stimme?«

»Sie war da.« Er saugte die Luft ein. »Sie hat mich übernommen und mich angetrieben. Ich konnte ihr nicht entkommen. Sie ist zu stark gewesen.«

»Okay, die Stimme. Jetzt will ich von dir wissen, wem sie gehört hat.«

Terry Gibbs sagte nichts. Zum ersten Mal war er überfragt. Dann zuckte er mit den Schultern und so etwas wie ein ehrlicher Ausdruck trat in seine Augen.

»Das weiß ich doch nicht. Ich kenne sie nicht. Aber sie kennt mich. Sie steckte in meinem Kopf. Ich weiß nicht mal, ob sie einem Mann oder einer Frau gehört hat.«

»Aber sie hat verlangt, dass du mich töten solltest - oder?«

»Nein, nicht direkt. Ich will zu Sinclair. Ja, ihn muss ich killen.«

Er schlug die Hände vor sein Gesicht wie jemand, der sich einfach nur schämt. Suko glaubte schon, dass er die Wahrheit gehört hatte. Aber er kam mit den Hintergründen nicht zurecht. Und auch nicht mit dem seltsamen Befehlsgeber. Wem konnte diese Geisterstimme gehören? Er ging davon aus, dass Gibbs nicht log, und er spann den Faden weiter und kam so zu dem Schluss, dass dieser Mann übernommen worden war. Und das von einer Macht, die sich im Unsichtbaren verborgen hielt.

»Wer gab dir den Befehl?«

»Die Stimme«, flüsterte Gibbs.

»Hatte sie einen Namen?«

»Nein.« Er presste die Hände gegen seinen Kopf. »Aber sie ist einfach da gewesen. Urplötzlich, und sie hat mich übernommen. Ich habe mich nicht wehren können…«

Es blieben zahlreiche Fragen offen, doch ein Name wollte Suko nicht aus dem Kopf. Brian Sinclair!

Und dieser Name brachte ihn wieder auf seinen Freund John Sinclair. Er befand sich im Nebenraum, und es war abgesprochen, dass er die Dinge dort allein regelte. War das noch möglich?

Suko dachte daran, dass er von seinem Freund eigentlich nichts gehört hatte. Das konnte nicht nur positiv sein. Der Drang, so schnell wie möglich zu ihm zu gehen, wurde übermächtig. Nur wollte er dies allein durchziehen und nicht mit seinem Besucher vom Secret Service.

Wenn er Terry Gibbs anschaute, konnte er davon ausgehen, dass er wieder normal geworden war. Er sah zwar noch recht mitgenommen aus, aber das passierte jedem Menschen mal.

»Umdrehen!«

Gibbs zuckte zusammen. »Was ist los?«

»Du sollst dich umdrehen.«

In Gibbs Augen trat ein fiebriger Ausdruck. »Und dann?«

Suko fackelte nicht länger. Mit der freien Hand griff er zu und drehte den Mann um. Noch in der Drehung schnellte sein rechter Arm mit der Luger hoch. Der Waffenlauf erwischte den Agenten an der richtigen Stelle und schickte ihn ins Reich der Träume. Suko packte den Bewusstlosen und schleifte ihn so weit weg, dass er nicht mehr behindert wurde. Danach konzentrierte er sich auf die zweite Tür im Raum. Dahinter war John verschwunden. Jetzt wollte Suko nachschauen, und er hatte alles andere als ein gutes Gefühl…

***

Ich hatte mein Gesicht verloren!

Und das im wahrsten Sinne des Wortes und nicht im übertragenen. Es war schwer, keine Panik aufkommen zu lassen. Ich musste mich zusammenreißen, was ich nicht unbedingt schaffte. Ich konnte nicht mehr stehen und hatte mich auf den Stuhl in der Nähe gesetzt. Dabei hielt ich mein fremdes Gesicht in beiden Händen und versuchte mit aller Macht, die Panik zu unterdrücken.

Das Kreuz lag auf dem Boden. Ich konnte es in diesem Zustand nicht anfassen. Es hätte sich gegen mich gestellt, denn ich war jetzt ein Feind. Mein Ahnherr hatte mich mit seiner Macht übernommen, und ich gehörte zur anderen Seite. Als mir dieser Gedanke durch den Kopf huschte, hätte ich beinahe geschrien. Aber ich schaffte es noch, mich zusammenzureißen und einigermaßen still sitzen zu bleiben.

Mein Herz schlug schneller. Mein fremdes Gesicht war von einem Schweißfilm bedeckt. Ich konnte ja nicht in einen Spiegel schauen, ich wusste auch nicht, ob ich das wirklich wollte. Nein, das wäre grauenhaft gewesen. Langsam sanken meine Hände nach unten. Jetzt war die Sicht wieder frei, und ich drehte den Kopf leicht nach links, denn nur so konnte ich Brian Sinclair anschauen. Einen Menschen, der nicht mehr so aussah wie sonst, der ebenfalls sein Gesicht verloren hatte, sodass ich jetzt in Baphomets faunische Fratze blickte. Plötzlich durchströmte mich ein Gefühl des Hasses. Mein Inneres wurde aufgewühlt, mein Gesicht verzerrte sich und ich kannte mich selbst nicht mehr. Hätte ich jetzt in einen Spiegel geschaut, ich wäre von meinem Anblick entsetzt gewesen. Ein Name jagte permanent durch meinen Kopf. Baphomet. Nur er hatte die Macht besessen, mich zu manipulieren. Er war nicht tot, er zeigte sich nur in einer anderen Form.

Ich stand wieder auf.

Ich spürte den Hass weiterhin. Er war wie ein Antrieb. Ich war nicht mehr John Sinclair, ich war jetzt Brian, und obwohl ich stand, wusste ich im Moment nicht, was ich tun sollte.

Dann starrte ich in das Gesicht dieser Gestalt aus dem Eis, die voll und ganz auf Baphomet gesetzt hatte. Über all die Jahrhunderte war Brian Sinclair im Eis gebannt gewesen und hatte keinen Schaden anrichten können. Jetzt aber lagen die Dinge anders. Baphomet, sein Götze, zeigte sich in ihm, und ich wartete nur darauf, dass er sich bewegte und sich erhob.

Zwei Seelen kämpften in meiner Brust. In meinem fremden Gesicht zuckte es, ohne dass ich etwas dazu getan hatte. Das glaubte ich zumindest. Und dann geschah etwas, das unglaublich war. Die bisher starr auf dem Rücken liegende Leiche bewegte sich tatsächlich. Ohne dass sie atmete, ohne dass sie normal lebte. Sie hatte sich durch die andere Kraft in einen Zombie verwandelt, und ich schaute zu, wie sich die Arme anwinkelten und Stützen bildeten, die den Körper anheben konnten.

Das Kreuz war zwar nicht unerreichbar, aber es würde mir nichts bringen, da ich auf der anderen Seite stand. Normalerweise hätte ich meine Waffe ziehen müssen, um dieser Zombiegestalt eine Kugel in den Schädel zu jagen. Hier war nichts mehr normal. Es gab die umgekehrten Vorzeichen, und ich ließ die Waffe stecken. Ich wirkte wie ein Mensch, der einen Verbündeten erwartet. Brian Sinclair rutschte von seiner Liege. Er stemmte die Füße auf den Boden, dann gab er sich einen Ruck und blieb vor mir stehen. Der Blick seiner leeren und doch irgendwie kalten Augen traf mein Gesicht, als wollte er mich durchbohren.

Ich wich nicht zurück.

Brian tappte auf mich zu. Er hatte Probleme, sich auf den Beinen zu halten. Aber er schaffte es und brach nicht zusammen, während ich ihn erwartete. Mein Gesicht zeigte eine starke Anspannung, das wusste ich, auch wenn es ein fremdes war. So verrückt es klang, aber es war eine Tatsache. Aus einer Person waren zwei geworden. Oder es waren schon immer zwei gewesen, die sich in einer verborgen gehalten hatten.

Ich fühlte nichts mehr. Ich war zu einer Person geworden, für die es keine Gefühle mehr gab. Ich stand da, ich wartete, und ich sah Brian Sinclair immer näher kommen. Er hatte ja keine größere Strecke zurückzulegen. Nur ein paar Schritte, dann konnten wir uns gegenseitig anfassen. Ich wehrte mich nicht dagegen und wartete ab, was geschehen würde.

Es war schon als unwahrscheinlich anzusehen, dass ein Mensch aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert einem Ahnherr gegenüberstand, der seit Hunderten von Jahren hätte tot sein müssen.

Brian Sinclair hielt an. Er nickte mir zu. Dann zuckten seine Arme, und er streckte mir die Hände entgegen. Er wollte mich berühren, und ich begrüßte ihn. Mit dem Gesicht meines Ahnherrn versehen, gab ich meinem Ahnherrn die Hand. Es war wieder ein Vorgang, den man nur mit dem Begriff unglaublich bezeichnen konnte. Ich dachte nicht näher darüber nach, weil ich dazu nicht in der Lage war. Nur die andere Seite war wichtig, und als sich unsere Hände berührten, da kam es zu einem Zusammenschluss. Hände und Arme schienen so etwas wie elektrische Leiter zu sein, die in diesem Fall keinen Strom durchließen, sondern etwas anderes. Ich fühlte plötzlich die andere Kraft in mir. Dabei wusste ich nicht, ob sie von Baphomet stammte oder von Brian Sinclair. Jedenfalls war sie mir fremd. Tief im Innern der Erinnerung wusste ich, was da ablief. Ich sollte zu dem werden, was auch Brian Sinclair mal gewesen war.

Ich hatte den Eindruck, immer mehr von meinem Ich zu verlieren. Ich sank in etwas hinein, ohne den Kontakt mit dem Boden zu verlieren, und je mehr Zeit verging, umso stärker verlor ich das eigene ich…

***

Im letzten Augenblick hatte es sich Suko überlegt und seinen Plan geändert. Er hatte vorgehabt, die Tür heftig aufzustoßen, umso schnell wie möglich nach seinem Freund schauen zu können.

Das ließ er bleiben. Er hörte auf sein Gefühl und ging behutsam zu Werke. Er drückt die Klinke ganz nach unten. Als er nichts hörte, schob er die Tür Stück für Stück auf. Je breiter der Spalt wurde, umso mehr sah er. Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er erkannte, dass Brian Sinclair nicht mehr starr da lag. Er war zu einem Zombie geworden und hatte es geschafft, sich zu erheben. Suko sah ihn und auch John, aber der drehte ihm den Rücken zu. So fiel Sukos Blick zwangsläufig auf das Gesicht Brian Sinclairs, und dann erlebte Suko die zweite böse Überraschung. Brian Sinclair hatte nicht mehr sein altes Gesicht. Da war ein Austausch vorgenommen worden, denn jetzt sah er so aus wie Baphomet.

Suko ahnte, dass da noch einiges auf ihn zukommen würde. Er verbreiterte den Spalt so weit, dass er sich hindurchschieben konnte, um das Zimmer zu betreten. Noch sah er nur Johns Rücken. Er griff noch nicht ein, denn er sah, dass sich beide Personen die Hände reichten, was ihn ebenfalls überraschte. John schien die Veränderung seines Ahnherrn als völlig normal hinzunehmen. Das verstand Suko nicht. Er wunderte sich auch über Johns Bewegungen, die so verhalten waren, als würde er durch irgendetwas daran gehindert, sich so zu benehmen wie immer. Suko ging lautlos vor.

Nach nur zwei Schritten blieb er stehen. Zwischen den beiden anderen Männern geschah nichts, aber Suko gefiel dieser Status quo nicht. Er wollte eingreifen und schlich an John Sinclair vorbei. Er blieb erst stehen, als er seinen Freund im Profil sehen konnte. Da musste er den Kopf nach links drehen.

Der schnelle Blick - der dritte Schock!

Suko hatte den Eindruck, nicht mehr in dieser Welt zu sein. Aber das Bild war kein Irrtum.

Sein Freund John Sinclair hatte nicht mehr sein altes Gesicht, sondern das seines Ahnherrn…

***

Dies zu fassen ging an Sukos Grenzen.

Ein anderer Mensch wäre vielleicht schreiend weggerannt, aber Suko blieb stehen, und seine Haltung deutete an, wie geschockt er war.

Er konnte kein Wort sagen. Und jetzt fiel ihm auch auf, dass John sein Kreuz verloren hatte. Er sah es auf dem Boden liegen. John war somit wehrlos und hatte der anderen Seite alle Chancen überlassen, ihn zum großen Verlierer zu machen. Es musste zu einem magischen Austausch gekommen sein, und die Momente, in denen Suko nicht wusste, was er tun sollte, die reihten sich aneinander, sodass Zeit verstrich.

Er konnte sich nicht damit abfinden oder sich von dem Anblick erholen. Aber er wollte etwas tun, zog seine Dämonenpeitsche und rief laut den Namen seines Freundes…

***

»John-John…«

Etwas störte mich. Es drang tief bis in meine Gehirnwinkel ein. Ich war völlig weg gewesen, als hätte ich mich auf einem Trip befunden, aber jetzt schnitt dieser Ruf scharf wie die Klinge eines Messers in mein Bewusstsein. Meine Hände lagen noch immer auf dem Dämonengesicht meines Ahnherrn. Es kam mir vor, als wären sie dort festgeklebt.

Nicht nur ich hatte den Ruf gehört, auch mein Gegenüber. Brian Sinclair drehte den Kopf. Ob schnell oder langsam, das war für mich nicht genau zu sehen, ich nahm alles in meiner Umgebung irgendwie langsamer auf als normal. Gehört hatte ich ihn. Jetzt sah ich Suko, der wie auf dem Sprung stand und seine Dämonenpeitsche gezogen hatte. Die drei Riemen waren aus dem Griff der Peitsche gerutscht und hingen zu Boden.

Brian und Suko sahen sich an. Ich war etwas aus dem Focus und spürte nicht mehr den direkten Kontakt. Dass ich ein anderes Gesicht hatte, das war in diesen Augenblicken vergessen. Es war jetzt wichtig, wie Suko reagierte. Es war die Peitsche, die ihm den Sieg bringen sollte. Und sie war schlagbereit. Ich bekam alles mit. Nur irgendwie zeitverzögert. Ich sah, dass Suko seinen rechten Arm anhob. Natürlich machten die drei Riemen aus Dämonenhaut die Bewegung mit.

Und auch die folgende, die nach vorn gerichtet war. Und mein Freund Suko hatte noch nie daneben geschlagen, das passierte auch jetzt nicht. Er wollte die Fratze des Brian Sinclair treffen, und er drosch direkt in sie hinein. Trotz meiner noch vorhandenen Andersartigkeit hörte ich das Klatschen, als der Kopf getroffen wurde. Aber es war kein Schrei zu vernehmen. Dafür schaffte Sinclair es nicht, den Druck auszugleichen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und war danach wieder besser zu sehen, wobei mich nur das Gesicht interessierte.

Und das war nicht mehr das des Dämons Baphomet. Die starke Magie der Dämonen-Peitsche hatte es zerstört. Es war durch die Trefferwucht an drei Stellen aufgerissen worden, und was längst hätte verwest sein müssen, das setzte jetzt ein. Die Riemen hatten Spalten gerissen. Es quoll kein Blut hervor, auch keine andere Flüssigkeit, die Risse wühlten sich dafür tiefer und zerstörten das Gesicht. Aus dem Kopf wurden drei Teile, die zu Boden fielen, zerbrachen und als Staub liegen blieben. Suko nickte.

Er konzentrierte sich auf mich. Ich nur nicht auf ihn, denn ich spürte, dass mit mir etwas geschah.

Es war schwer zu beschreiben. Auf meinem Gesicht breitete sich ein Kältestoß aus, der aber schnell wieder verschwand.

Nicht in den Ohren, dafür in meinem Kopf hörte ich so etwas wie eine Botschaft nachklingen. Eine Stimme sprach. Wem sie gehörte, wusste ich nicht. Vielleicht Brian Sinclair, vielleicht auch Baphomet. Mir war es in diesen Augenblicken egal. Aber ich tat etwas, das sein musste. Ich riss meine Hände hoch und presste sie gegen mein Gesicht.

Und zwar gegen mein eigenes Gesicht!

Das war der Augenblick, in dem mir die Tränen kamen…

***

Ich saß wieder auf dem Stuhl und schaute auf das, was von meinem Vorfahr übrig geblieben war. Die anderen Kräfte hatten die Gestalt verlassen, es gab keinen Körper mehr, sondern nur noch Staubreste. Sogar der in drei Teile gespaltene Schädel war zerfallen.

Ich hatte eine Weile vor Erleichterung geheult, aber das war jetzt vorbei, obwohl ich noch immer an meinem Gesicht herumtastete, was Suko zu einer Bemerkung veranlasste.

»Ja, du hast es wieder zurück. Der magische Zauber ist gebrochen. Lebe wieder so wie früher.«

»Das werde ich auch«, murmelte ich. »Verdammt, wenn du nicht gekommen wärst, dann…«

»Hör auf mit dem Mist. Ich habe dir doch gesagt, dass ich im Hintergrund warte.«

»Schon klar.«

»Du musst die ganze Sache vergessen.«

Sukos Vorschlag klang gut. Es war allerdings fraglich, ob ich das konnte.

»Keine Ahnung, Suko, was da noch auf mich zukommt.«

»Sicher wird noch einiges auf uns zukommen.«

»Das meine ich nicht.«

»Sei froh, dass du Weihnachten mit deinem eigenen Gesicht feiern kannst. Oder?«

Darüber konnte ich nicht lachen. Ich musste einfach etwas loswerden und sprach davon, dass mir mein Name in der Zukunft noch mehr Probleme bereiten könnte.

»Du meinst, dass die Vergangenheit nicht völlig begraben ist?«

»Genau das.«

Mein Freund hob nur die Schultern und sagte: »Das ist dein Bier. Ich freue mich nur, dass ich nicht Sinclair heiße. Dann habe ich meine Ruhe.«

Jetzt musste ich lachen. Ich wurde wieder lockerer und antwortete: »Wo du recht hast, hast du recht…«

»Sage ich doch«, lächelte Suko und zwinkerte mir zu…

ENDE
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